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eDItorIal

Beim aufräumen und ausräumen für den bevor-
stehenden umzug meines Büros fand ich eine  
e-Mail: „Für Ihre e-Mail-anfrage vom 06.11.2000, 
in der sie um unterstützung für eine vortragsreihe 
zu Mediation im internationalen Bereich gebeten 
haben, danke ich Ihnen”. gedankt hat herr hans-
Peter Baur vom Bundesministerium für zusam-
menarbeit (BMz). 

eine Wurzel des Bundesverbandes Mediation e. v. 
und damit vieler MediatorInnen ist die gewalt-
freie arbeit und die Friedensarbeit. In den acht-
ziger Jahren entstand (wieder) eine Friedens-
bewegung in ost und West. „Frieden schaffen 
ohne Waffen” und „schwerter zu Pflugscharen” 
waren leitmotive. um es ohne Waffen zu schaf-
fen, braucht es eine haltung und einen Weg: 
„Frieden schaffen mit Mediation” und „schwerter 
zu Mediation”. 

Ich fand es schon bewundernswert und berüh-
rend, wie sich eine gruppe wildfremder Men-
schen vor Kasernentoren mittels gewaltfreier 
Kommunikation und Konsens verständigte und 
stärke und Präsenz ausstrahlte. Meinen persön-
lichen erst-Kontakt zu Mediation hatte ich als Frie-
densaktivist in der arbeitsgruppe „zivile Konflikt-
bearbeitung” beim Bund für soziale verteidigung, 
die sich später in „happy conflict” umbenannte. 
und seitdem lassen mich die gedanken an 
Mediation und Friedensarbeit nicht mehr los.

so wird es sicher auch einigen anderen im BM 
ergehen.

Nun hat sich der Bundesverband in den letzten  
Jahren sehr stark in richtung Professionalisierung  
und Berufsverband entwickelt, wohl wissend, 
dass gerade in den anfängen der Mediations-
bewegung in Deutschland der gesellschaftsver-
ändernde aspekt von Mediation eine sehr große 
rolle gespielt hat und immer noch oder wieder 
spielt, Dies wird an den Beiträgen von Nadja gil-
bert und olaf schulz zu gemeinwesenmedia-
tion und ziviler Konfliktbearbeitung deutlich. Prof. 
albers stellt kritische Fragen an das bisherige 

Konzept der gemeinwesenmediation aus orga-
nisationssoziologischer sicht und empfiehlt zur 
nachhaltigen Implementierung zivilgesellschaft-
lichen engagements die einbettung in ein effek-
tives organisationskonzept.

Mediation kann als symptombehandlung 
(miß)verstanden werden, wenn nicht Konfliktur-
sachen und deren gesellschaftliche Wirkungen 
in den Blick genommen werden, führt christoph 
Besemer in seinem Beitrag aus.

angela Mickley und Milena Manns führen uns 
gründe und hintergründe für die erfolgreiche 
zivile Konfliktbearbeitung im ausland vor augen, 
die vor allen Dingen in der Berücksichtigung der 
jeweiligen kulturellen, traditionellen, gesellschaft-
lichen Besonderheiten eines landes bei der 
gestaltung des Mediations-Designs liegen.

Die unterschiedlichen erfahrungen der Friedens-
fachkräfte im ausland, wie sie von Kees Wiebe-
ring, Jamie Walker, valborg edert und anthea 
Bethge beschrieben werden, runden das Bild ab.

Mein Dank geht an alle autorInnen, die dazu 
gerne geschrieben haben. ein Dank geht auch 
an Bernd rieche von der aktionsgemeinschaft 
Dienst für den Frieden, der sehr viel engage-
ment und vernetzungsarbeit für Mediation und 
zivile Konfliktbearbeitung leistet, für sein Denken 
und Ideensammeln bei einer gemeinsamen sit-
zung der Fachgruppe gemeinwesenmediation 
und des arbeitskreises zivile Konfliktbearbeitung in 
Deutschland. ein Dank auch an den redak- 
teur erwin ruhnau, der die Idee zu diesem the-
menheft mit leidenschaft verfolgt und zusam-
mengeführt hat, was zuvor viele hände zu  
Papier gebracht haben. 

liebe leserinnen, 
liebe leser

roland schüler,  
Mediator und ausbilder BM®, 
geschäftsführer des friedens-

bildungswerks köln

kontakt

roland schüler, 
fBkkoeln@t-online.de 
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Zivile Konfliktbearbeitung und Gemeinwesenmediation
Fragen und ideen zu einem zusammenwirken

olaf Schulz und nadja Gilbert

Vom möglichen Verhältnis der Gemeinwesen
mediation zur Zivilen Konfliktbearbeitung 
aus ersten Gesprächen mit akteurinnen der zi-
vilen Konfliktbearbeitung (zKB) entwickelten sich 
Fragen nach Gemeinsamkeiten und Unterschie-
den und wie sie gegenseitig nutzbar gemacht 
werden könnten und z. B. Probleme der Umset-
zung von Gemeinwesenmediation (GWM) in der 
bisherigen Praxis beantworten könnten. eine we-
sentliche dieser offenen Fragen der GWM soll 
hier vorgestellt werden. 

Dabei ist es hilfreich, die stetige Wandlung und 
entwicklung von GWM in Deutschland seit der 
Gründung erster Projekte ende der 90er Jahre zu 
betrachten. Diese entwicklung betrifft vor allem 
die Grundidee und Konzeption von GWM-Projek-
ten: Wesentliche Grundideen, die in einem ersten 
Diskussionsvorschlag der Fachgruppe GWM des 
BM 20031 formuliert wurden, beziehen sich auf ei-
nen weit gefassten GWM-Begriff, der sich nicht nur 
auf bestimmte Konflikte und die zielgruppen be-
zieht, sondern das Programmatische eines zivil-
gesellschaftlich orientierten ansatzes von GWM 

verdeutlicht. Das Gemeinwesen solle befähigt 
werden, „Konflikte im Gemeinwesen mit eigenen 
ressourcen konstruktiv zu bearbeiten, oder ande-
re ressourcen ... zu aktivieren oder zu organisie-
ren.”2 in den GWM-Projekten und der Fachgruppe 
GWM wurde die gesellschafts- und friedenspoli-
tische Dimension des GWM-ansatzes diskutiert und 
vertreten, die sich als „Graswurzelbewegung” ver-
stehen und mit ihrer arbeit letztlich auf eine verän-
derung struktureller Bedingungen hinwirken möch-
te. Dem liegt einerseits der Gedanke zu Grunde, 
dass mit einem transformativen ansatz von Media-
tion3 die persönlichen Kompetenzen und einstel-
lungen der Mediandinnen sich verändern können, 
die sie dann in anderen Situationen und Kontex-
ten positiv nutzen können. andererseits liegen in 
Konflikten im Gemeinwesen auch impulse und 
energien für veränderungen verborgen, die sich 
in vielen Fällen auf die strukturellen Bedingungen 
im System beziehen, wenn eine Mediation dieser 
Konflikte nicht nur einer „Schönheitsreparatur” die-
nen soll. Dieses „Social-transformation-Projekt der 
Mediation”, wie Breidenbach� es nennt, war lange 
zeit der Mittelpunkt des GWM-verständnisses und 
prägte die ausrichtung und arbeit der Projekte. im 
Mittelpunkt steht dabei die „community”-idee: aus 
der Gemeinschaft und ihrem Wertgefüge kom-
mende Mediatorinnen sollen die Gemeinschaft 
stärken und einen neuen Sinn entwickeln helfen, 
indem sie bei der Konfliktbearbeitung mehr Ge-
wicht auf den zusammenhang zwischen individu-
ellen Konflikten und der Gemeinschaft legen. 

Diese idee kann kontrovers diskutiert werden 
ob ihres ggf. pädagogisierenden impetus oder 
auch einer Gefahr sozialer Kontrolle5. Sie hat ei-
ne ganz praktische relevanz bezüglich der Frage, 
wie veränderungsbedarfe, die z. B. in Konflikten 
symptomatisch deutlich werden, auf strukturel-
ler ebene eine Berücksichtigung erfahren können. 
Wenn es z. B. Konflikte zwischen Jugendgruppen 
und eltern mit kleinen Kindern um die nutzung 
eines Spielplatzes im Stadtteil gibt, dann kommt 
darin oft eine unzureichende Bedarfsorientierung 
der bestehenden angebote zum ausdruck, die 
nicht allein auf der ebene der direkt Konfliktbetei-
ligten gelöst werden kann. 

in der Praxis der GWM kann – jedenfalls in den Pro-
jekten, die in der Fachgruppe Gemeinwesenme-
diation (FG GWM) bekannt werden – konstatiert 
werden, dass es sinnvoll erscheint, solche Konflikte, 
die die strukturelle ebene explizit mit betreffen, zu 
unterscheiden von Konflikten, die sich in einem 
privaten rahmen unter nachbarinnen abspie-
len und bei denen keine öffentliche institutionelle 
ebene mit berücksichtigt werden muss. Die meis-

olaf Schulz, 
dipl.Sozialpädagoge,  

Mediator, Systemischer 
Familientherapeut, 

Sprecher der FG Gemein
wesenmediation im BM

Vor gut 10 Jahren gründete sich die „Plattform 
Zivile Konfliktbearbeitung”, um im Gegensatz 
zur militärischen ausrichtung Lobbyarbeit zu 
leisten für Konfliktbearbeitung, die aus der Zi
vilgesellschaft kommt. Mitglieder der Plattform 
sind: Kirchen, Friedensdienste, wissenschaft
liche institutionen und auch einzelpersonen. 
Während vorwiegend die Konfliktbearbeitung 
im ausland im Vordergrund stand und auch 
noch steht, entwickelt sich seit knapp 3 Jah
ren ein zweiter Strang, der sich mit der Zivi
len Konfliktbearbeitung im inland beschäftigt. 
Seit ebenfalls 10 Jahren ist die Mediations
szene um eine disziplin reicher – der Gemein
wesenmediation. diese hat mit einer adap
tion der angloamerikanischen „Community 
Mediation” auf deutsche Verhältnisse ange
fangen und ist dabei, immer mehr ein eige
nes Profil zu entwickeln. ein zentrales thema 
ist hier die Begriffsklärung und abgrenzung 
zu anderen Verfahren. Wir gehen der Frage 
nach, wie diese beiden Gebiete – die Zivile 
Konfliktbearbeitung im inland sowie die Ge
meinwesenmediation zusammen gehören: 
Wie ist ihr Verhältnis zueinander? Und was 
könnte eine Partnerschaft attraktiv machen? 
Wir möchten das Feld skizzieren, impulse ge
ben, ein paar „duftmarken” setzen und mit 
allen, die sich für das thema interessieren, 
einen diskussionsprozess starten.

1/ vgl. Schulz, 
2008, S. 86 

2/ ebd.

3/ wie er z. B. von Bush/ 
Folger formuliert wurde.  
vgl. Bush/Folger, 199�

4/ vgl. Breidenbach,  
1995, S. 133 

5/ wie es z. B. Breiden-
bach auch anspricht, 

vgl. ebd. S. 2��
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ten in GWM-Projekten mediierten Konflikte betref-
fen allerdings scheinbar letztere Fallkonstellationen, 
die der einfachheit halber als nachbarschaftskon-
flikte bezeichnet werden sollen. inwieweit die Me-
diation der nachbarschaftskonflikte Wirkungen im 
Sinne des formulierten „Social-transformation-Pro-
jekts” zeitigt, lässt sich mehr erhoffen als feststel-
len. Die „großen” Gemeinwesenmediationen, in 
denen öffentliche interessen mit berücksichtigt 
werden müssen und das politisch-administrative 
System bei einer nachhaltigen Bearbeitung not-
wendigerweise mitwirken muss, sind eher selten 
und werden immer wieder einmal veröffentlicht – 
nennen wir hier Gemeinwesenkonflikte.

Festgestellt werden kann also eine Diskrepanz 
zwischen dem anspruch, den der GWM-ansatz 
bisher formuliert hat und der Praxis bzw. der tat-
sächlichen Wirksamkeit des ansatzes auf struktu-
reller ebene.6 in den letzten zwei bis drei Jahren 
wird dies in der Fachgruppe auch verstärkt disku-
tiert in einer Stimmungsbreite von Frustration, ent-
lastung von nicht realisierbaren idealen über die 
Suche nach lösungen bis zur hoffnungsvollen 
chance für alternativmodelle. vielleicht ist es hilf-
reich, sich von der Bottom-up-veränderungsstra-
tegie zu verabschieden, die die GWM bisher  
tendenziell verfolgte. 

Die GWM-Projekte haben bisher leider nicht die 
relevanz in den sozialen Stadtteilentwicklungs-
prozessen, die sie sich wünschen und wozu sie 
das Potential hätten. ein Grund mag in ihrem zi-
vilgesellschaftlichen Selbstverständnis liegen, das 
ihren ausgang im Gemeinwesen nimmt und in 
den seltensten Fällen einen formalen auftrag 
oder ein Mandat dazu von politisch-administra-
tiver Seite hat. Konkret bedeutet das, dass bei 
der Bearbeitung von Gemeinwesenkonflikten fol-
gendes Problem beschrieben werden kann: es 
wird mit einem Konflikt (z. B. randalierende Ju-
gendcliquen, Unzufriedenheit über Sauberkeit, 
Sicherheit, ... im Kiez, etc.) ein impuls zur ver-
änderung aufgegriffen, der oft auch von bürger-
schaftlichem engagement getragen wird. zur 
nachhaltigen lösung des Konflikts und gestal-
tenden veränderung der Situation (z. B. ange-
bote mit und für Jugendliche schaffen, mehr Pa-
pierkörbe aufstellen und diese öfter leeren lassen, 
bessere ausleuchtung des öffentlichen raums in 
der nacht, ...), müssen institutionelle ebenen wie 
z. B. Jugendamt, Grünflächenamt, Ordnungsamt, 
... eingeschaltet werden, da sie in diesen rege-
lungsbereichen die verantwortung haben und 
eine Mediation, außer einer freiwilligen Selbst-
bindung, keine verbindliche Wirkung für dieses 
politisch-administrative System hat. es kann somit 

formal noch nicht einmal von einer Beteiligung 
dieser relevanten institutionen an einer GWM ge-
sprochen werden, sondern höchstens davon, 
dass die Bürgerinnen nun ihrerseits an einer ent-
scheidungsfindung beteiligt werden. Geht man 
nun davon aus, dass Mediation mit Parteien statt-
findet, die gleichberechtigt miteinander verhan-
deln, dann kann an dieser Stelle in der Praxis nur 
noch sehr begrenzt davon gesprochen werden. 
eher besteht die Gefahr, dass die Betroffenen 
an der Schwelle zur institutionellen ebene „ent-
mündigt” werden und das ursprüngliche partizi-
pative Potential des eigenverantwortlichen en-
gagements in der konkreten Konfliktbearbeitung 
abhanden kommt.7

Die Mediation solcher Gemeinwesenkonflikte 
braucht also spezifische Bedingungen und ein 
verfahrensdesign, das dem der Mediation im öf-
fentlichen Bereich ähnelt, jedoch mit strukturellen 
Unterschieden. im ersten Fall könnte es zugespitzt 
als top-down-Prozess und im zweiten Fall als Bot-
tom-up-Prozess beschrieben werden. Der Unter-
schied liegt in der Frage, wer die Mediation und 
damit deren ergebnisse legitimiert und wie hoch 
die Wahrscheinlichkeit ist, dass die lösungsideen 
und -ergebnisse von den akteurinnen des poli-
tisch-administrativen Systems bei ihren entschei-
dungen berücksichtigt werden. Bisher konnten die 
GWM-Projekte an dieser Stelle kaum erfolge nach-
weisen.8 Der legitimationsprozess ihrer arbeit be-
steht hauptsächlich im mühsamen nachweis ih-
rer Kompetenz bei der täglichen arbeit, die meist 
durch ressourcenknappheit, geringem Status und 
mangelndem zugang zu wichtigen entscheide-
rinnen in Politik und verwaltung geprägt ist. 

an diesem bisher tendenziell frustrierenden 
Punkt setzt die idee der Kooperation mit ansät-
zen der zivilen Konfliktbearbeitung im inland an. 
Der Definition der zKB gemäß würde GWM unter 
diesen Begriff fallen. zKB ist stark geprägt vom 
einsatz im ausland, was eine ausgeprägte Stra-
tegie, ein entsprechendes Selbstverständnis und 
die nötigen Kompetenzen mit sich bringt, die 
Projekte bewusst mit den akteurinnen in Politik 
und verwaltung abzustimmen und deren Mitwir-
kung, Unterstützung oder Mandat als vorausset-
zung für die Projektarbeit zu machen. 
Sichtbar wird dies z. B. im rahmen des Projektes 

„Gewalt vorbeugen – integration fördern. Kommu-
nale Konfliktberatung in Oranienburg” des Forum 
ziviler Friedensdienst e. v.” zu Beginn dieses Pro-
jektes, das durch die Mitautorin dieses artikels ge-
leitet wird, stand die bewusste verhandlung des 
Projektauftrags und die anschließende Manda-
tierung durch die verantwortlichen der Stadt Ora-

6/ in Schulz 2008 finden sich 
noch mehr aspekte wie 
z. B. der einsatz ehrenamt-
licher Mediatorinnen, die in 
der bisherigen GWM-Defi-
nition wesentlich sind, aller-
dings in der Praxis nur be-
dingt haltbar erscheinen.

7/ vgl. ebd. S. 91.  
ausführlicher zu den da-
mit verbundenen media-
tions- und demokratietheo-
retischen Überlegungen: 
Schulz, 200�

8/ Wobei hinter der legiti-
mitätsfrage von Mediation 
auch ein grundsätzliches 
demokratietheoretisches 
Problem besteht das 
in anderen Mediations-
feldern auch wirkt.
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nienburg. in diesem Gesamtrahmen lässt sich 
nun ein Projekt entwickeln, das in den Stadtteilen 
verortet ist und dazu eine Schnittstelle zum poli-
tisch-administrativen System und damit zur Struk-
turverantwortung hat. Ob im Projekt selber die-
se Schnittstelle verankert sein sollte oder ob diese 
Funktion eine andere Stelle innehaben sollte, ist 
ein interessanter Diskussionspunkt. hier könnte es 
klare Funktionstrennungen geben, die den ver-
schiedenen zielrichtungen der arbeit nützen unter 
einbringung der vorhandenen Kompetenzen.
 
neben der grundsätzlichen Mandatierung durch 
die Stadt sind zudem einzelfall-Mandatierungen 
notwendig – in Oranienburg verwirklicht durch re-
gelmäßige abstimmungsgespräche zwischen 
dem Forum ziviler Friedensdienst e. v. und der 
Sozialdezernentin. in diesem Praxisprojekt sieht 
die rollenaufteilung modellhaft wie folgt aus: 
Die Projektmitarbeiterinnen übernehmen zum ei-
nen die vermittlungsarbeit zwischen allen Betei-
ligten bzgl. des Konfliktgegenstandes und unter-
stützen den Bottom-up-Prozess. auf der anderen 
Seite fungiert das Projektteam als eine unterstüt-
zende instanz, die die top-down-Prozesse im po-
litisch-administrativen System begleitet, damit die 
Wahrscheinlichkeit erhöht wird, dass die verant-
wortlichen institutionen die Strukturverantwortung 
für eine nachhaltige Konfliktlösung wahrnehmen. 

Denkt man den Kooperationsgedanken zwischen 
GWM und solchen Projekten wie dem Forum zi-
viler Friedensdienst e. v. weiter, könnte ein Modell 
mit einer hilfreicheren rollen- und aufgabentei-
lung wie folgt beschrieben werden: ein GWM-Pro-
jekt übernimmt in den konkreten Konfliktfällen die 
vermittlungsarbeit zwischen den Beteiligten bzgl. 
des Konfliktgegenstandes und begleitet den Bot-
tom-up-Prozess. auf der anderen Seite gibt es ei-
ne unterstützende instanz, die die top-down-Pro-
zesse (für wahrscheinlich mehrere Projekte) im 
politisch-administrativen System unterstützt. Die-
se unterstützende instanz bräuchte einerseits ei-
ne Unabhängigkeit vom politisch-administrativen 
System, andererseits auch ein gut beschriebenes 
Mandat für ihre tätigkeit, das ähnlich der Funk-
tion eines casemanagements formuliert werden 
könnte. Sie könnte die Prozesse hauptsächlich 
begleiten und auf die einhaltung der vereinbar-
ten verfahren im Sinne einer Prozess- aber auch 
ergebnisevaluation achten. 

Mit einer solchen bewussten trennung der aufga-
ben und rollen der beteiligten Fachkräfte könnte 
die faktische legitimation und damit auch die 
Wirksamkeit von konkreten Gemeinwesenmedia-
tionen und -projekten verbessert werden und die 

Kompetenzen der GWM und die solcher Projekte 
wie dem Forum ziviler Friedensdienst e. v., sinn-
voll abgestimmt genutzt werden.

(Für diesen Teil des Beitrags zeichnet Olaf Schulz 
verantwortlich.)

Herausforderung nach allparteilichkeit in  
Projekten der ZKB und GWM 
im vorherigen teil hat Olaf Schulz beschrieben, 
welche Grundannahmen in der zivilen Konflikt-
arbeit sowie in der Gemeinwesenmediation zur 
gegenseitigen Befruchtung beitragen können. 
Dieser Gedanke soll an dieser Stelle an einem 
aspekt weitergeführt werden – der allparteilichkeit.

zum einen sollen die herausforderungen be-
schrieben werden, zum anderen die Wechselwir-
kungen, bzw. wie sich beide Professionen in die-
sem Punkt befruchten können.

Die allparteilichkeit ist sowohl in der GWM als 
auch in den ersten Projekten, die sich innerhalb 
der zivilen Konfliktbearbeitung im inland veror-
ten, eines der wichtigsten Prinzipien. innerhalb 
der Mediation speist sich diese aus der nicht 
wertenden haltung gegenüber den Konfliktpar-
teien und der voraussetzung, keine eigenen in-
teressen mit dem zu bearbeitenden Konflikt zu 
hegen. innerhalb der zKB entsteht die allpar-
teiliche haltung eher aus dem ansatz, hilfe zur 
Selbsthilfe zu leisten, quasi einen impuls in das 
System zu geben, um veränderungsprozesse zu 
initiieren. Damit man sich nicht die Möglichkeit 
der impulssetzung verwehrt, müssen alle im Sys-
tem gleichberechtigt behandelt werden. in der 
Projektpraxis für beide Fälle zeigt sich, dass ge-
nau diese beiden Punkte eine große herausfor-
derung darstellen.

allparteilichkeit in Projekten der ZKB
Projekte der zKB und auch der GWM erstrecken 
sich über einen längeren zeitraum. in der regel 
kann man von mindestens 12 Monaten bei Ge-
meinwesenprojekten ausgehen, ein zKB-Projekt, 
gerade wenn es Modellcharakter hat, kann sich 
durchaus auf 3 Jahre belaufen.

eine leitidee bei zKB Projekten ist, von außen in 
einen Sozialraum zu kommen und aus der vo-
gelperspektive eine Situationsanalyse zu ma-
chen, diese auszuwerten und entsprechende 
Schritte in richtung eines gewaltpräventiven 
handlungskonzeptes einzuleiten. Diese heran-
gehensweise knüpft sowohl an die vorher be-
schriebene top-down-idee als auch den Bot-
tom-Up-ansatz an. Um an informationen zu 

nadja Gilbert, 
Politologin, Mediatorin 

und ausbilderin BM®,  
Sprecherin der FG  

Gemeinwesenmediation,  
Mitglied der aG Zivile  

Konfliktbearbeitung  
im inland 
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gelangen, werden viele Personen aus ganz un-
terschiedlichen zusammenhängen angespro-
chen: Mitarbeiterinnen von verwaltung und lo-
kalpolitik, träger und institutionen, wie Schulen, 
Kitas, verbände, vereine, Migrantinnenorgani-
sationen sowie engagierte einzelpersonen und 
anwohnerinnen. Sie alle üben unterschiedliche 
Funktionen aus und haben dementsprechend 
einen unterschiedlichen Wirkungsgrad. ihnen 
allen muss allparteilich begegnet werden. ein 
weiterer auftrag solcher Projekte ist die vernet-
zung von institutionen und die damit verbun-
dene Kontaktpflege. eine der herausforderung 
ist in der Dauer der Projekte in verbindung mit 
der allparteilichkeit zu sehen. eine Mediation ist 
zeitlich begrenzt. Die Parteien kommen zu den 
Gesprächen und ansonsten gibt es keine ver-
bindungen, die auswirkungen auf die allpartei-
lichkeit haben könnten. außerdem ist die rolle 
der Mediatorinnen klar – der Dialog bewegt sich 
auf augenhöhe. in der Projektarbeit sind diese 
Dialoge nicht immer auf augenhöhe. Gerade 
Schlüsselpersonen begegnet man immer wie-
der und das auch meist noch mit unterschied-
lichen aufträgen. 

ein Beispiel:
In einer Verwaltung gibt es einen Beauftragten 
für Gemeinwesenarbeit, der in direkter Hierar-
chie zum Bürgermeister steht. Die Projektmitar-
beiterInnen haben verschiedene Anliegen. Sie 
überbringen Informationen von Trägern im Stadt-
teil, sie versuchen Ideen schmackhaft zu ma-
chen, die sowohl von Institutionen vor Ort als 
auch aus dem Projekt kommen können, sie su-
chen Unterstützung für Ideen und Personen und 
bieten Unterstützung (z. B. Moderation von Bür-
gerveranstaltungen) an.

Diese unterschiedlichen Dimensionen zeigen, 
wie das Wechselspiel im Diskurs zwischen den 
akteurinnen in einem Sozialraum wie den Projekt-
mitarbeiterinnen geschieht. Die interessenlagen 
sind auf beiden Seiten vielfältig und verwoben. 
Und je länger ein Projekt vor Ort ist, umso mehr 
wird es teil des Systems.

allparteilichkeit in Projekten der GWM
auch die GWM hat Projektcharakter. Dennoch ist 
ihr auftrag fokussierter hinsichtlich der interessen-
lage. zum einen sollen interessentinnen für eine 
ausbildung gefunden werden, zum anderen sol-
len besagte Schlüsselpersonen davon überzeugt 
werden, Konfliktvermittlungsstellen aufzubauen 
und zu unterstützen. an diesem Punkt zeigt sich, 
dass Gemeinwesenmediation ein „vehikel” im 
großen reigen der zivilen Konfliktbearbeitung ist, 

diese aber nicht ersetzen kann. Dennoch unter-
scheidet sich GWM von anderen Mediationsdis-
ziplinen durch seine längerfristigkeit und durch 
den anspruch, durch die Menschen im Sozial-
raum transformativ wirksam zu sein. Je mehr 
Menschen „infiziert” sind, umso eher lässt sich  
eine neue Konfliktkultur aufbauen.

allparteilichkeit bekommt also vor allem seinen 
raum in der ausbildung der teilnehmenden der 
Mediationsschulung. hier werden die zukünfti-
gen Mediatorinnen mit dieser haltung vertraut 
gemacht. 

Wo beide disziplinen voneinander lernen können 
Von der nötigen Distanz 
Mediatorinnen lernen sich innerlich von den Fäl-
len zu distanzieren, damit sie einen guten rah-
men setzen können und letztlich natürlich allpar-
teilich sind. Dies ist eine qualität, die sie den 
Projektmitarbeiterinnen der zKB mitgeben kön-
nen. es geht darum, immer einen Blick auch 
von außen wahren zu können, um die nötige  
Distanz zu halten und sich nicht zu sehr verstri-
cken zu lassen.

Mit den Interessen der Gegenseite verhandeln
Beiden ansätzen ist gemeinsam, dass sie dialo-
gische Prozesse unterstützen, initiieren und auch 
ausgesetzt sind. Daher ist es von großer Bedeu-
tung, diese Prozesse immer als eine art verhand-
lung zu sehen. So kann die zKB von der GWM ler-
nen, sich immer wieder die interessenlage ihrer 
verhandlungspartnerinnen zu vergegenwärtigen, 
um diese adäquat zu berücksichtigen und da-
mit das Gemeinwohl zu unterstützen.

Alle AnsprechpartnerInnen sind wichtig
Für die GWM ist die erkenntnis wichtig, von dem 
Bottom-up-ansatz abzurücken, bzw. zu erwei-
tern. Dieser impliziert nämlich u. a., als „Bittstel-
lerin” zu den Funktionsträgern zu kommen, um 
ihre arbeit zu unterstützen. Daher ist der erwei-
terte Blick auf die Gegenseite, des top-down-
ansatzes für sie wichtig. Dieser führt zu einem 
größeren Überblick.

Der etwas andere Überblick
Für Mitarbeiterinnen der Gemeinwesenmedia-
tion kann es hilfreich sein zu erkennen, dass ih-
re arbeit ein ansatz innerhalb der zivilen Konflikt-
bearbeitung ist. Sie erweitern ihren Blick damit 
und können sich von der hohen erwartung lösen, 
transformativ an einer konstruktiven Konfliktkultur 
zu arbeiten. nicht, dass dieser anspruch verkehrt 
ist, aber er ist bis jetzt nicht überprüfbar und löst 
einen hohen erfolgsdruck aus.

Gerhard Großmann  
(/forum/ZFd oranienburg)  
mit Spätaussiedlern beim  
jährlichen Frühjahrsputz  
Foto: meinhardt/andré Madaus
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Begriffsdefinitionen 
in der landschaft der Konfliktbearbeitung 
tauchen einige Begriffe auf, die sich aus un-
terschiedlichen Blickrichtungen dem thema 
nähern. Um eine Unterscheidung zu ermögli-
chen, sollen hier ein paar aspekte herausge-
griffen werden:

Zivile Konfliktbearbeitung (ZKB)
In der Zivilen Konfliktbearbeitung werden 
bewusst nicht-militärische Mittel eingesetzt, 
um gewaltsame Auseinandersetzungen zu 
vermeiden, bzw. Nachsorge zu betreiben. 

„Dabei sollen die Konfliktparteien aktiv in 
die Suche nach angemessenen Lösungen 
einbezogen werden”. Grundorientierung 
sind die Menschenrechte mit ihren jewei-
ligen Vorstellungen von Gerechtigkeit und 
Frieden. Daher sind Friedensschaffung und 

-sicherung zentrale Instrumente der Zivilen 
Konfliktbearbeitung. 

Ziviler Friedensdienst (ZFD)
Ziviler Friedensdienst ist eine besondere Art 
von Friedensarbeit. Lebens- und berufser-
fahrene Männer und Frauen arbeiten in 
Regionen und Kommunen, um dort auf 
Wunsch lokaler PartnerInnen zur Überwin-
dung von Feindschaft beizutragen und frie-
densfördernde Strukturen aufzubauen. Um 
dies leisten zu können, werden Friedens-
fachkräfte speziell in Methoden der Kon-
fliktbearbeitung ausgebildet. Ziel des Zivi-
len Friedendienstes ist es, sowohl Gewalt 
vermeidend als auch Gewalt mindernd, 
auf Konflikte einzuwirken. Die Kooperations-
bereitschaft von Menschen soll erhöht und 
sie sollen ermutigt werden, in Konfliktsitua-
tionen gewaltfrei für ihre Rechte und die 
Rechte anderer einzutreten. Bei diesem 
Prozess stehen die Fachkräfte den Men-
schen beratend zur Seite. Projekte des Zivi-
len Friedensdienstes werden durch die Or-
ganisation des Konsortium ZFD in über 40 
Ländern der Welt durchgeführt und im We-
sentlichen durch die Bundesregierung fi-
nanziert. (vgl. www.forumZFD.de)

Gemeinwesenmediation (GWM)
Das Verständnis von GWM kann in zwei 
Richtungen beschrieben werden. Einer-
seits als prozesshafter Ansatz, der von 
einem GWM-Projekt umgesetzt wird und 
neben der konkreten Konfliktbearbeitung 
noch andere und darüber hinausgehende 
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Ballspielen verboten.  
Plattenbauten in der  

oranienburger „Mittelstadt”.  
Foto: forumZFd

abschlussgedanke
Wie eingangs bemerkt, sind die themen, ziel-
setzungen und Paradigmen dieser beiden Dis-
ziplinen als Prozess zu betrachten. der jetzt erst 
begonnen hat.
es gibt wichtige impulse in diesen Bereichen und 
die auslotung des verhältnisses von ziviler Konflikt-
bearbeitung und Gemeinwesenmediation ist ein 
positiver Schritt in richtung konstruktiver Umgang 
miteinander. Das Projekt in Oranienburg „Gewalt 
vorbeugen – Gemeinschaft schaffen. Kommu-
nale Konfliktbeartung in Oranienburg” – ein Projekt 
des Forum ziviler Friedensdienst e. v. könnte an 
dieser Stelle Modellcharakter bekommen. Siehe 
dazu auch: http://www.forumzfd.de/fileadmin/PDF/ 
afghanistan/Projektskizzen2007_zFDiD_OB.pdf

(Für diesen Teil des Beitrags zeichnet Nadja  
Gilbert verantwortlich.)
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Ziele hat. Dies wird im Definitionsvorschlag 
der FG GWM des BM aus dem Juni 2003 
deutlich: „GWM bezieht sich immer auf ein 
räumlich begrenztes soziales Gefüge, mit 
einer eigenen Identität, z. B. ein Quartier, 
eine Gemeinde bzw. ein Stadtteil. Der Be-
griff der GWM steht für einen Prozess, der 
in verschiedenen Phasen ablaufen kann, 
nämlich: 

Initiierung (Aktivierung) eines Potentials 
des Gemeinwesens etwa durch Bildungs-
angebote 

Formung einer Struktur für die Gewährleis-
tung eines dauerhaften Mediationsange-
botes für das Gemeinwesen (z. B. Einrich-
tung einer Mediationsstelle oder Bildung 
eines Netzwerkes) 

Der Prozess der GWM zielt auf die Befähigung  
des Gemeinwesens ab, Konflikte im Gemein-
wesen mit eigenen Ressourcen konstruktiv zu 
bearbeiten, oder andere Ressourcen, die zur 
konstruktiven Konfliktbearbeitung erforderlich 
sind, zu aktivieren oder zu organisieren.”

Des Weiteren kann GWM, am Konfliktge-
genstand, der Zielgruppe und dem Kon-
text orientiert, in Abgrenzung von Nach-
barschaftsmediation beschrieben werden. 
Demnach kann von GWM gesprochen wer-
den, wenn durch den behandelten Konflikt-
gegenstand, der institutionelle Kontext des 
politisch-administrativen Systems berührt 
wird. Die explizite Berücksichtigung der me-
so- und makrosozialen Ebenen außerhalb 
privater Konflikte zwischen NachbarInnen 
(mikrosoziale Ebene) bei Gemeinwesenme-
diation kennzeichnet also den Unterschied 
zum in der Praxis verwendeten Begriff der 
„Nachbarschaftsmediation”.

Nachbarschaftsmediation ist somit ein Teil-
bereich der Programmatik der Gemeinwe-
senmediation im weiteren Sinne, beschränkt 
sich als Begriff jedoch auf Konflikte im pri-
vaten Bereich zwischen Nachbarschaften. 
Bei der Konfliktbearbeitung werden haupt-
sächlich der personale und der thematische 
Kontext berücksichtigt. Der institutionelle Kon-
text spielt nur insofern eine Rolle, als er den 
Rahmen bildet, innerhalb dessen Personen 
(und Gruppen) versuchen, ihre Konflikte zu 
bearbeiten. (vgl. Schulz 2008, 2004)

›

›

Quartiersmanagement (QM)
In sogenannten „Sozial belasteten Stadttei-
len” wurden Ende der 1990er Jahre die ers-
ten Quartiersmanagements errichtet. Krite-
rien der Auswahl der Quartiere sind u. a. ein  
hoher Anteil an MigrantInnen, ein hoher An-
teil an AnwohnerInnen, die Transferleistun-
gen erhalten oder auch Jugendgangs und 
eine hohe Kriminalitätsrate. Diese komplexe 
Problemlage lässt sich – so die Annahme – 
nur mit einem integrativen Ansatz lösen.

Ziel ist es, verschiedene im Quartier agie-
rende AkteurInnen zusammenzuführen so-
wie eine Integration der unterschiedlichen 
Aspekte von Wirtschaftsförderung, sozialer 
Befähigung und baulicher Stadtteilentwick-
lung. Eine weitere Aufgabe des Quartiers-
management ist die Befähigung der An-
wohnerInnen, sich aktiv für ihr Quartier zu 
engagieren. Durch Hilfe zur Selbsthilfe soll 
die Eigenverantwortung langfristig gestärkt 
und aufgebaut werden, um selbsttragende 
Bewohnerorganisationen zu schaffen.

KontaKt

olaf Schulz, 
olaf.schulz@systemisches 
institutpotsdam.de 
 
nadja Gilbert, 
nadja.Gilbert@web.de
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erfolg in der Gemeinwesenmediation?
ein (zivilgesellschaftlicher) Blick durch die Brille der Organisationssoziologie

Georg albers

es konnten insgesamt �0 Organisationen identi-
fiziert werden, die entweder als ausschließlichen 
Organisationszweck oder als teil ihrer aufgabe 
Gemeinwesenmediation anbieten. von diesen 
nahmen 30 an der (telefonischen, teilstandar-
disierten) Befragung teil.

Knapp 90% davon sind klassische nonprofit-Or-
ganisationen (nPO)2, die anderen waren über-
wiegend teil einer städtischen Behörde (wie z. B. 
ein amt). Durchweg sind diese vergleichsweise 
jung: 27% sind vor 2000 entstanden, die über-
wiegende zahl zwischen 2000 und 200� (�3%) 
und 30% erst nach 200�. es handelt sich um re-
lativ kleine einrichtungen. Mehr als die hälfte da-
von verfügen nicht über hauptamtliche ressour-
cen für das Projekt, ein weiteres Drittel muss mit 
ein bis drei vollzeit-Äquivalenten auskommen. 
Selbst diese stehen nicht ausschließlich der ar-
beit für die Gemeinwesenmediation zur verfü-
gung. Meist erledigen diese vorwiegend andere 
arbeiten, das Mediationsprojekt ist nur bei einer 
Minderheit der primäre einsatzort. Bei 20% ist so-
gar die Projektleitung ausschließlich ehrenamt-
lich. Das ehrenamt erweist sich auch ansonsten 
als die zentrale ressource dieser Organisationen, 

ganz im Sinne ihrer zivilgesellschaftlichen Orien-
tierung. in allen einrichtungen sind ehrenamt-
liche aktiv, im Durchschnitt sind es zehn. Diese 
engagieren sich in 8�% der einrichtungen bis zu 
fünf Stunden in der Woche, in den übrigen darü-
ber. zwar haben 37% der einrichtungen ein voll-
ständiges oder adäquates anforderungsprofil für 
die ehrenamtlichen erarbeitet, aber nur 11% ge-
ben an, einen adäquaten Bedarfsplan für ih-
ren einsatz zu haben. Diese Diskrepanz erklärt 
sich schnell, wenn man auf die zahl der bear-
beiteten Fälle schaut. Mehr als 50% der einrich-
tungen haben ein aufkommen von weniger als 
zehn Fällen im Jahr, weitere 15% bearbeiten zwi-
schen elf und zwanzig Fälle und 22% zwischen 
21 und �0 Fälle. Der nachgefragte Bedarf über-
steigt also in der regel nicht die vorgehaltenen 

ressourcen – im Gegenteil. So geben die ein-
richtungen sehr oft (��%) an, sie hätten zu viele 
Bewerber; die tätigen ehrenamtlichen bearbei-
ten nach ihrer Schulung in ihrer überwältigenden 
Mehrheit eine geringe Fallzahl. 78% von ihnen 
haben es mit maximal zwei Fällen im Jahr zu 
tun. Dies hat natürlich auswirkungen. So ist die 
häufigste Kritik der ehrenamtlichen nach aussa-
ge der Organisationen selber die geringe aus-
lastung. 35% der ehrenamtlich tätigen dage-
gen verbuchen auf der haben-Seite vor allem 
die persönliche Weiterentwicklung sowie Faktoren, 
die ein gutes arbeitsklima ausmachen. zwar ge-
ben 78% der einrichtungen an, dass sie über ein 
anerkennungssystem für die ehrenamtlichen ver-
fügen, insgesamt scheint aber die zufriedenheit 
bzw. die Motivation der engagierten ein kritisches 
element zu sein. So ist mit fast 38% die zahl der-
jenigen, die die Organisation in den ersten zwei 
Jahren wieder verlassen, relativ hoch. immerhin 
schaffen es aber auch 19%, ihre ehrenamtlichen 
länger als fünf Jahre an sich zu binden, was vor 
dem hintergrund, dass die meisten einrichtungen 
sehr jung sind, besonders bedeutsam ist. auffäl-
lig ist allerdings, dass keine einzige einrichtung 
einen zuwachs von ehrenamtlichen zu verzeich-

Prof. dr. Georg albers,  
dipl. Soz.Päd., Politikwissen
schaftler, organisationsent

wickler, lehrt politische Grundla
gen der Sozialen arbeit an der  
Katholischen Hochschule nRW,  

abt. Münster

Über die qualitative und quantitative Bedeu
tung von Gemeinwesenmediation in empi
rischer Hinsicht herrschte bislang Unsicher
heit. So vermuten Rojahn/Rojahn1 zwar eine 
Zahl von über hundert Gemeinwesenmedia
tionsProjekten und gehen davon aus, dass 
diese die am verbreitetste Mediationsform 
in deutschland ist, belegt werden konnte  
dies aber bis jetzt nicht. nach der ersten 
Phase einer eigenen Untersuchung, die im 
Herbst 2007 abgeschlossen wurde, ergibt 
sich ein differenziertes Bild. im Folgenden 
soll zunächst über die empirischen ergebnis
se berichtet werden, um anschließend eine 
theoretische einordnung vorzunehmen.

1/ vgl. rojahn/rojahn, 
2007, S. 250 

2/ vgl. Salamon/ 
anheier 1997, S. 33 
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nen hat. Üblicherweise beginnen die einrich-
tungen mit der Schulung von ehrenamtlichen; 
dies stellt auch die hauptrekrutierungsquelle dar. 
anschließend, wenn die „eigentliche” arbeit be-
ginnt, ist dann bei einem guten Drittel eine Stag-
nation in der zahl zu verzeichnen, bei einem 
weiteren knappen Drittel kommt es zu einer ab-
nahme von bis zu 20%.

Der aufwand, der für die ausbildung der ehren-
amtlichen betrieben wird, ist beträchtlich. So 
werden in immerhin neun einrichtungen Schu-
lungen von mehr als 150 Stunden durchge-
führt. Weitere zehn einrichtungen verfolgen da-
gegen den pragmatischen ansatz, wie er auch 
in den meisten angloamerikanischen Organi-
sationen anwendung findet, indem sie auf eine 
vergleichsweise kurze ausbildung von unter 50 
Stunden setzen. immerhin die hälfte der einrich-
tungen bieten regelmäßige Fallbesprechungen 
bzw. Supervision für ihre ehrenamtlichen an. ent-
sprechend der o. g. Definition von Gemeinwe-
senmediation sind bei 83% der einrichtungen 
alle angebote für die nutzerinnen kostenfrei. 
Die meisten Fallbearbeitungen kommen durch 
Selbstmeldung von Betroffenen zustande. Da-
nach folgen als verweisungsquelle Organisatio-
nen der Sozialarbeit, Wohnungsunternehmen 
und die Polizei. alle anderen denkbaren quellen 
sind im statistischen Sinne kaum relevant. Dies  
verweist auf das verständnis der meisten Orga-
nisationen von Gemeinwesenmediation als ei-
ner klassischen Dienstleistung mit einer „Komm-
Struktur”. Proaktiv im Sinne des aufbaus von 
funktionierenden netzwerk- und verweisungs-
strukturen sind dabei die wenigsten einrichtun-
gen. nur 30% geben an, mehr als acht Stunden 
in der Woche für die Kontaktpflege mit Koopera-
tionspartnern zu verwenden, �0% tun dies mit 
einem aufwand von bis zu fünf Stunden und 
26% investieren weniger als drei Stunden in der 
Woche. Die meisten Mitglieder der trägerverei-
ne rekrutieren sich aus den Bereichen Sozialar-
beit, soziale initiativen und Kirchengemeinden 

sowie Wissenschaft. Damit spiegelt sich eine ge-
wisse Selbstreferentialität auch in der Mitglieder-
struktur der einrichtungen.

Die ziele der einrichtungen sind durchweg  
weltanschaulich durchdrungen und erwartungs-
gemäß wenig operationalisiert. So ist die mit 
abstand häufigste nennung bei 77% der ein-
richtungen die Förderung einer konstruktiven 
Konfliktkultur und bei 33% die ermöglichung 
eines friedlichen zusammenlebens. es gibt in 
diesem zusammenhang wohl wenig Begriffe, 
die schwieriger zu messen sind als Konstrukti-
vität und Frieden; entsprechend werden nach  
eigenen angaben auch bei 35% die ziele und 
erfolge gar nicht oder nur unbefriedigend eva-
luiert. auf externe evaluation verzichten gleich 
86%. in dieses Bild passt da, dass nur ein viertel 
über eine vollständige erfolgskontrolle der bear-
beiteten Fälle verfügt.

vor dem hintergrund dieser ergebnisse kann nun 
natürlich mit recht gefragt werden, ob die unter-
suchten nPO, die Gemeinwesenmediation an-
bieten, erfolgreich sind. Wenn man als erfolgskri-
terium die zahl der bearbeiteten Fälle begreift, 
so sind die meisten einrichtungen als nur mäßig 
erfolgreich einzuschätzen. Geringe absolute Fall-
zahlen bergen die immense Gefahr der Delegi-
timation. Die langfristige Strategie in der etablie-
rung der Organisation, insbesondere gegenüber 
öffentlichen Geldgebern, dürfte sehr schwierig  
werden, wenn es nicht gelingt nachzuweisen, 
dass es einen substantiellen Bedarf gibt.

Wenn die Gründe im mangelnden vertrauen 
bzw. Wissen um das Potential von Mediation lie-
gen (bei den potentiellen „Kundinnen”), dann 
dürfte dieses ein Umstand sein, der sich nur sehr 
langfristig ändern könnte. Wenn aber die Grün-
de intern, also in einer mangelnden Konzeptum-
setzung in den Organisationen liegen, gibt es 
mindestens mittelfristig natürlich noch weniger 
Gründe, die Organisation zu finanzieren.

in der regel haben aber natürlich alle nPOs das 
Problem, dass ihr erfolg nicht an objektivierbaren 
Messgrößen festgestellt werden kann.3 Die Fest-
legung und Kontrolle von zielen und erfolg ist je-
doch ein hochpolitischer Prozess.� insbesondere 
bei denjenigen nPOs, die politische, an sozialem 
Wandel orientierte arbeit machen, ist die erfolgs-
messung am schwierigsten.

Über die von den Organisationen selbst definier-
ten ziele wird eine Beantwortung nicht möglich 
sein. Dies liegt daran, dass diese nicht den klas-

3/ vgl. cutt/Murray  
2000, S. 35 

4/ vgl. Simsa 2001,  
S. 1�5
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sischen Kriterien wie spezifisch, messbar, erreich-
bar, abgegrenzt und zeitgebunden entsprechen. 
Sie folgen offensichtlich eher dem imperativ, die 

„richtige” Weltanschaulichkeit zu transportieren und 
etwaigen Förderungskriterien zu entsprechen.

Die initiative zur Gründung von Mediationsprojek-
ten ist in Deutschland von sog. „social entrepe-
neurs” ausgegangen, d. h. Personen, die aus 
ideologischen Gründen nPOs gründen, die da-
mit zur Deckung eines nicht erfüllten Bedarfs bei-
tragen.5 im Bereich der Gemeinwesenmediation 
handelt es sich dabei um eine leistungspionier-
schaft, da diese leistung nicht von staatlichen 
oder gewinnorientierten Organisationen ange-
boten wird. Damit hätten sie eine Funktion als 
Wegbereiter für alternative Konfliktbearbeitung. 
Bezüglich des erfolges müsste man diese einrich-
tungen entsprechend danach beurteilen, ob sie 
diese Wegbereitungsfunktion ausfüllen. Gelingt 
dies und z. B. Mediation würde damit etablierter 
werden, wäre eine solche Organisation erfolg-
reich, selbst wenn sie selber nicht mehr existiert. 
Dies kann aber nur als eine sehr langfristige auf-
gabe begriffen werden, die sich besser nicht zu 
sehr an indikatoren wie Fallzahlen orientiert.

Man kann hier aber noch einen Schritt weiter ge-
hen. Die Konflikte, die hier mittels Gemeinwesen-
mediation bearbeitet werden, sind eine Folge  
bzw. ein indikator sozialen Wandels – insofern 
muss man die hier tätigen nPOs nicht nur als 
leistungspioniere, sondern auch als themenpio-
niere begreifen. allerdings ist diese themenpio-
nierschaft stark lokal begrenzt. in „verursachungs-
zusammenhänge” wird dabei nicht eingegriffen.  
all dies entlastet natürlich nicht von der notwen-
digkeit, eine den zielen, anspruchsgruppen und 
Funktionen angemessene Organisationspraxis zu  
entwickeln. Schließlich gibt es nicht nur Staats- und  
Marktversagen, sondern auch ein Organisations-
versagen. Die Frage, die sich daraus ergibt, ist fol-
gerichtig die nach den entwicklungszielen und 
den handlungsspielräumen dieser Organisationen. 

Betrachtet man die untersuchten Organisationen 
durch die Brille der Organisationsentwicklung, be-
findet sich die überwältigende Mehrzahl in der Pio-
nierphase. Diese zeichnet sich dadurch aus, dass 
die Kommunikation sehr direkt und personenbezo-
gen ist, der arbeitsstil sich durch improvisation  
auszeichnet und die strategische Planung sich 
meistens nur auf die unmittelbar anstehenden 
aufgaben beschränkt.6 Die entwicklungsaufgaben, 
die im Übergang zur Differenzierungsphase an-
stehen, haben nur die wenigsten Organisationen 
durchlaufen. Die etablierung von Planungsinstru-

menten, eine Standardisierung von abläufen, die 
verbesserung von quantität und qualität durch 
Spezialisierung und eine insgesamt erhöhte Sys-
temrationalität beinhalten hohe anforderungen 
an die Selbstbeobachtungsfähigkeit und das Ma-
nagementvermögen. insbesondere da, wo aus-
schließlich oder überwiegend ehrenamtliche mit 
der leitung und entwicklung dieser einrichtungen 
betraut sind, ist die Gefahr von Überforderung sehr 
hoch. Bei am Markt operierenden Unternehmen 
wird der Übergang zwischen diesen Phasen da-
durch erleichtert, dass sie über die erzielten erlöse 
in Wissen bzw. Personal investieren können, um zu-
sätzliche ressourcen für die Bewältigung solcher 
aufgaben zu gewinnen. Dies ist hier kaum mög-
lich, da faktisch keine zusätzlichen Mittel zur rein-
vestition in die eigene entwicklung aktiviert wer-
den können. Daraus ergibt sich ein Dilemma: auf 
der einen Seite brauchen diese einrichtungen die 
legitimation durch eine vielzahl erfolgreich be-
arbeiteter Fälle, um ihre notwendigkeit und die 
Sinnhaftigkeit des verfahrens gegenüber der Öf-
fentlichkeit und den Geldgebern unter Beweis stel-
len zu können. auf der anderen Seite sind aber 
ressourcen wie zeit, Geld und Professionalität nö-
tig um dies zur erreichen – diese gibt es aber nur 
bei ausreichender legitimität.

Gleichzeitig besteht aber in ihrem personalisier-
ten Kommunikationsstil ja auch ihre größte res-
source. Das bedeutet: ihre Soziostruktur ist stark 
an Symbolen und Personen orientiert.7 Dies 
macht die einpassung von ehrenamtlichen über-
haupt erst möglich; sie stellt die anschlussfähig-
keit dieser Organisation an ihre zentralen stake-
holder dar. Und in der tat ist der arbeitsstil, der mit 
so einer Orientierung verbunden ist, ein zentrales 
Motivationskriterium der ehrenamtlichen. insofern 
stecken die Organisationen in einem weiteren Di-
lemma. Sie können und wollen (zumeist) nicht 
auf die zentrale ressource der ehrenamtlichkeit 
verzichten; ihre Weiterentwicklung und etablie-
rung erfordert aber ein Maß an Professionalität, 
das sie zumeist im Moment nicht haben.

näher betrachtet handelt es sich hier um ein 
klassisches Professionalisierungsdilemma. auf der 
einen Seite braucht eine Bewegung zur etablie-
rung alternativer Konfliktbearbeitungsformen Pro-
fessionalität. Ohne dass es effektive und effizien-
te Organisationen in diesem Bereich gibt, wird 
sich auch die alternative Konfliktbearbeitung 
nicht durchsetzen. auf der anderen Seite kom-
men durch die anliegen der Geldgeber und die 
eigeninteressen der Professionellen schnell Mo-
mente ins Spiel, die der unterliegenden bzw. ur-
sprünglichen idee eine andere richtung geben.

5/ vgl. Simsa 2001, 
S. 9� 

6/ vgl. Glasl/lievegoed  
200�, S. 50 u. 633 

7/ vgl. Gomez/zimmermann 
1997, S. 50 

KontaKt

Georg albers, 
g.albers@kathonrw.de

Foto: pixelio.de/ 
Matthias Pätzold



Spektrum der Mediation 33/2009 – Fachzeitschrift des Bundesverbandes Mediation

13qUalitÄtSSicherUnG UnD WeiterentWicKlUnG 

an der Gemeinwesenmediation lässt sich zeigen, 
dass das zivilgesellschaftliche Potential dieses an-
satzes bisher nicht im ausreichenden Maße er-
kannt worden ist. Dies gilt mit Sicherheit für fast al-
le Bereiche zivilgesellschaftlichen engagements, 
bei denen die ressource ehrenamtlichkeit im vor-
dergrund steht. Oder anders formuliert: es ist nicht 
bewusst genug, welcher Schatz zivilgesellschaft-
licher regelung von Konflikten in solchen Organi-
sationen verborgen liegt. Und von der Seite einer 
organisationssoziologischen Sichtweise aus muss 
konstatiert werden, dass der aspekt einer problem-
adäquaten Organisationsgestaltung und -entwick-
lung bisher viel zu wenig beachtet worden ist. zi-
vilgesellschaftliches engagement benötigt neben 
der notwendigen vorraussetzung einer klaren poli-
tischen bzw. weltanschaulichen Motivation als hin-
reichendes element die Umsetzung in effektive 
und effiziente Organisationskonzepte. Dies steht 
erst am anfang, von etablierung kann zur zeit 
noch nicht gesprochen werden. anderenfalls ist 
das Motivationspotential schnell erschöpft und die 
wieder freigewordenen Kräfte wenden sich ande-
ren Feldern oder sogar wieder dem eigennutz zu.

Die Frage ist durchaus offen, ob die klare zivil-
gesellschaftliche entwicklungsoption dafür sorgt, 
dass die Organisation überlebt und eine thema-
tische und methodische innovation im Bereich 
der gesellschaftlichen Konfliktbearbeitung leistet 
oder ob sie eine kleine nischenfunktion erfüllt, die 
gesellschaftlich relativ unbedeutend bleiben wird.
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Christoph Besemer

Verschiedene Mediationsansätze:
Seit dem aufkommen der Mediation gibt es 

nicht nur lob, sondern auch Kritik an diesem 
neuen verfahren. Mediation sei ein neues Mittel 
der Befriedung und Unterdrückung, heißt es. Mit 
geschickten Gesprächsführungs-Methoden und 
psychologischen tricks würden die Unterprivilegier-
ten besänftigt und übervorteilt. Dem öffentlichen 
Protest werde durch aufwändige Mediationsver-
fahren die personellen und zeitlichen ressourcen 
entzogen. Diese Sicht der Mediation nennen Bush 
und Folger in ihrem viel beachteten Buch „the 
Promise of Mediation” die „Oppression Story”.1  

eine andere, positivere Sichtweise der Mediation 
sei die „Social Justice Story”, die Mediation als ins-
trument der Befreiung und der sozialen Organisa-
tion von unten begreift. anstatt die Gerichte anzu-
rufen, sollen die Bürgerinnen ihre Konflikte selbst in 
die hand nehmen und auf ihre Weise Gerechtigkeit 
schaffen, ein durchweg politischer ansatz, der vor 
allem in den anfängen der Mediationsbewegung 
eine rolle gespielt habe. Sie ist der Sicht der „Op-
pression Story” diametral entgegen gesetzt. 

Die gegenwärtig am weitesten verbreitete Me-
diations-Philosophie sei die „Satisfaction Story”. Sie 
sieht Mediation als instrument effektiver und be-
friedigender Problemlösung an. Win-win-lösungen 
und das „harvard-Modell” sachgerechten verhan-
delns sind die wichtigsten Stichwörter für diese 
Denkrichtung, ein auf den ersten Blick unpolitischer 
ansatz. Die Kritik, dass Mediation zu kurz greife, be-
zieht sich vor allem auf diese art von Mediation.  

Die vierte Möglichkeit, Mediation zu begreifen 
und einzusetzen, nennen die autoren „transforma-
tion Story”. ihr gehe es nicht so sehr um Problem-
lösung für den einzelfall, sondern um dauerhafte 
lösungen durch persönliches Wachstum der Men-
schen und darüber vermittelt, um eine verände-
rung der Gesellschaft. Mediation wird in erster linie  
als Möglichkeit gesehen, die Menschen persönlich 
zu stärken (empowerment) sowie einfühlungsvermö-
gen und anerkennung für die Gegenseite zu ent-

1.

2.

3.

4.

wickeln (recognition). Die Selbstbestimmung der 
Streitparteien wird an oberste Stelle gesetzt. Dieser 
ansatz versucht explizit, die einzelfallhilfe mit langfris-
tiger struktureller veränderung zu verknüpfen.

Die pauschale abwertung der Mediation durch 
den ersten ansatz, wonach Mediation eine neue 
akzeptanzstrategie der herrschenden sei und zur 
Befriedung aufmüpfiger Bürgerinnen diene, ver-
kennt m. e. sowohl die herrschaftskritischen Ur-
sprünge der Mediation als auch die ihr zugrunde 
liegende ethik und Wirkungsweise. Mediation als 
Befriedung klappt nur, wenn die grundlegenden 
elemente der Mediation missachtet werden. et-
was differenzierter ist die Kritik, Mediation leiste 
zwar für den einzelfall hilfe, verhindere dadurch 
jedoch, dass strukturelle Konfliktursachen in den 
Blick kommen und verändert werden. Was be-
deutet das konkret und wie sieht das in der Pra-
xis aus? am Beispiel eines Falles, den ich einem 
video über Schulmediation entnehme, lässt sich 
diese Problematik recht deutlich zeigen: 

ein Schüler spielt einer Mitschülerin einen Streich, 
indem er die innenseite der tafel mit Graffiti be-
malt. Der lehrer kommt, macht die tafel auf und 
sieht die voll gemalte innenseite. er fragt, wer tafel-
dienst hat. Das Mädchen meldet sich, will etwas 
dazu sagen, wird aber vom lehrer unterbrochen. 
er bestraft sie mit einer Woche zusätzlichen tafel-
dienst. nach dem Unterricht wischt das Mädchen 
die tafel mit der Jacke des Schülers ab und wirft 
sie anschließend in die Mülltonne, was ein Geran-
gel zwischen den beiden auslöst. Um diesen Kon-
flikt und den Schaden zu klären, verweist derselbe 
(!) lehrer die beiden an die Schülerstreitschlichte-
rinnen, mit deren hilfe sie eine lösung für ihren 
Streit erarbeiten sollen.

auf den ersten Blick entgeht einem vielleicht, dass 
der lehrer, der durch sein rigides, autoritäres verhal-
ten den Konflikt eskaliert hat – nämlich durch die Be-
strafung, ohne eine Stellungnahme der Betroffenen 
zuzulassen und nach den hintergründen zu fragen. 
Sein eigenes Konfliktverhalten stellt er nicht in Fra-
ge, ebenso wenig seine Machtposition und sei-
ne Bestrafungsmethoden. Was letztlich den Streit 
der beiden ausgelöst hat, bleibt ebenso völlig un-
klar, ist auch kein thema in der anschließenden 
Streitschlichtung. Fazit: Mediation geschieht hier 
als einzelfallhilfe ohne Blick auf tiefer liegende Ur-
sachen und die strukturelle Gewalt im hintergrund! 

zweites Beispiel, das ich in den USa miterlebt habe:
eine heizölfirma klagt vor Gericht die Bezahlung 

einer rechnung ein. Beide Parteien einigen sich 
darauf, den Streit zunächst mit Mediation lösen zu 

›
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es geht um die Frage, ob Mediation lediglich 
eine oberflächliche Symptombehandlung be
deutet oder tiefer gehende Wirkungen hat. 
dazu werden vier verschiedene ansätze vorge
stellt, wie Mediation begriffen und angewen
det werden kann. anhand von zwei Beispielen 
wird ein kritischer Blick auf Mediation gerich
tet und anschließend die gesellschaftliche 
Bedeutung des Mediationsansatzes erörtert.

1/ Bush/Folger, 199�

Mediation 
einzelfallhilfe oder gesellschaftlicher Faktor?
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wollen. Der beklagte Kunde wirft der Firma unlau-
tere Geschäftspraktiken vor und weigert sich des-
halb die überteuerte rechnung ganz zu bezahlen. 
er kann die Mogeleien der heizölfirma in der Media-
tion nachweisen und die vertreterin des Unterneh-
mens sieht sich veranlasst, sich zu entschuldigen 
und den Standpunkt des Kunden zu akzeptieren. 
Beide Seiten sind mit diesem ausgang zufrieden, 
wie es die „Satisfaction Story” verspricht. Doch 
was, wenn es noch mehr solcher betrogener Kun-
dinnen gibt und geben wird? Der eine Kunde, der 
sich gewehrt hat, musste weniger bezahlen. aber 
was ist mit den vielen anderen, die nichts unter-
nehmen und möglicherweise ebenfalls übers Ohr 
gehauen wurden? ein Gerichtsurteil, auf das sich 
auch andere beziehen können oder eine öffent-
liche Brandmarkung dieser Geschäftspraktiken 
hätten die Firma vielleicht eher in Schranken ver-
wiesen, als der einmalige verlust von ein paar Dol-
lar zusätzlichen Gewinns. auch hier scheint die auf 
den individuellen einzelfall orientierte Mediation ei-
ne grundsätzlichere Behebung des Übels „über-
flüssig” gemacht bzw. verhindert zu haben.

Die beiden Beispiele zeigen m. e., dass es durch-
aus problematische anwendungen von Mediation 
gibt. es stellt sich auch die Frage, was passiert wä-
re, wenn keine Mediation stattgefunden hätte oder 
eine andere Form der Konfliktaustragung gewählt 
worden wäre. Ob es dadurch zu mehr struktureller 
veränderung gekommen wäre, ist zweifelhaft. Die 
streitenden Schülerinnen hätten sicherlich nicht von 
sich aus die strukturelle Gewalt an der Schule the-
matisiert und wenn, dann nicht in der Form, dass 
sie gemeinsam – oder allein – schulpolitisch aktiv  
geworden wären. Sich gegenseitig bekämpfende  
Schülerinnen scheinen mir eher das schulische 
Machtgefüge zu bestätigen als zu untergraben. 
richtig ist, dass strukturelle veränderungen in die-
sem Fallbeispiel durch die Mediation nicht ange-
regt wurden. Sie könnten ihr aber durchaus folgen 
z. B. durch aktivitäten im Schülerinnenrat, elternbei-
rat, direkte aktionen usw. eine qualitative verände-
rung der Schule kann darüber hinaus auch erreicht 
werden, wenn der Mediationsgedanke auf die ge-
samte Schule ausgeweitet und angewendet wird. 

im Fall der überteuerten heizölrechnung würden 
die anderen betrogenen Kundinnen, wenn es statt 
einer Mediation ein Gerichtsurteil gegeben hätte,  
trotzdem auf ihrer überhöhten rechnung sitzen blei-
ben, wenn sie sich nicht aktiv um ihr recht küm-
mern und eine rechtsberatung aufsuchen, eine  
Klage androhen und ggf. einen Prozess führen. 
nicht-Mediation ist keine Gewähr dafür, dass sich 
die Menschen aktiv für ihre eigenen interessen ein-
setzen und sich um soziale Belange kümmern! 

ein weiterer aspekt ist, dass sich die besagte heiz-
ölfirma möglicherweise eher durch die in der Me-
diation gewonnene einsicht zu einer Änderung ih-
rer Geschäftspraktiken veranlassen lässt als durch 
konfrontative Strategien. Die Überlegungen anhand 
der zwei Fallbeispiele möchte ich mit grundsätzli-
chen Gedanken zu unserer Fragestellung fortführen.

Mediation ist nicht dagegen gefeit, manipu-
lativ und herrschaftserhaltend eingesetzt zu wer-
den. allerdings ist Mediation zu diesen zwecken 
aufgrund der am anfang genannten Wesenszü-
ge nicht besonders gut geeignet. ein möglicher 
Missbrauch spricht jedoch nicht gegen die Me-
thode an sich, sondern gegen diejenigen, die sie 
in dieser Weise einsetzen. insofern ist es ratsam, 
trotz der uns sympathischen Methode „Mediation” 
immer auch kritisch darauf zu schauen, wer sie 
anwendet und mit welcher Geisteshaltung. nicht 
ohne Grund wird vom Bundesverband Mediation 
eine entsprechende ethische Grundhaltung für 
die anerkennung als Mediatorin vorausgesetzt. 

Mediation ist kein allheilmittel. Sie hat ihre Stärken 
in der Konfliktbearbeitung innerhalb gegebener 
Strukturen. Gesellschaftliche rahmenbedingungen 
werden eher nicht thematisiert, Machtunterschiede 
kann sie nur begrenzt ausgleichen. Wer verände-
rung gesellschaftlicher Machtstrukturen anstrebt, 
sollte die dafür eher angemessenen Methoden 
der politischen einflussnahme und des gewalt-
freien Widerstands anwenden. 

Mediation und gesellschaftliche veränderung 
sind – zumindest kurzfristig und als einzelmaßnah-
me – nicht ein und dasselbe, sie schließen sich aber 
auch nicht aus. im Gegenteil: Mediation als nicht- 
hierarchisches und konsensorientiertes verfahren 
passt ideal zu emanzipatorischen politischen Strate-
gien. Bei öffentlichen Konflikten, z. B. um Straßenbau 
oder um Standortentscheidungen von Großprojek-
ten, ist Mediation schon durch den Streitgegen-
stand ein gesellschaftlicher Faktor. im kleineren und 
privaten rahmen kann es in Folge einer Mediation 
durchaus zu politischen aktionen kommen: So mün-
dete etwa bei uns in Freiburg eine Konfliktmodera-
tion zum thema Grünanlagen-nutzung in einen 
gemeinsamen aufruf der Beteiligten an den Ge-
meinderat, dass die Stadt Bolzplätze und räume für 
Jugendliche zur verfügung stellen müsse.  

Mediation breitflächig angewendet und län-
gerfristig betrachtet bedeutet ebenfalls schon ei-
nen spürbaren gesellschaftlichen Wandel. eine 
Schule etwa, in der Konflikte in der regel im part-
nerschaftlichen Dialog besprochen werden, ist 
nicht mehr die gleiche Schule wie davor. 

›

›

›

›
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Strukturelle veränderung ist auf menschliche 
veränderung angewiesen und umgekehrt. es be-
steht ein wechselseitiges Beeinflussungs-verhältnis. 
Die persönliche Weiterentwicklung der Menschen –  
z. B. im Bereich konstruktiver Konfliktaustragung – 
stößt an Grenzen, wenn die politischen und öko-
nomischen Machtstrukturen weiter bestehen, die 
Unrecht, Gewalt und leiden ständig aufs neue 
produzieren und die entfaltungsmöglichkeiten 
der einzelnen einschränken.  

ich meine, mit diesen thesen das Spannungsver-
hältnis, aber auch die gegenseitige ergänzung 
von persönlicher und gesellschaftlicher verände-
rung, zwischen einzelfallhilfe und strukturellem 
Wandel, zwischen Mediation und politischer ver-
änderung hinreichend umrissen zu haben. Damit 
ist das thema für mich allerdings nicht erschöpfend 
behandelt. vielmehr möchte ich das augenmerk 
noch auf weitere wichtige Punkte legen:  

viele Konflikte haben keine unmittelbare ge-
sellschaftspolitische Ursache. Sie sind im mensch-
lichen zusammenleben an sich angelegt. Streit 
aufgrund von interessenskollisionen, Missverständ-
nissen oder schlechter Kommunikation wird es 
immer geben. Familienkrach, Generationenpro-
bleme, nachbarschaftsstreitigkeiten, teamkon-
flikte usw. sind „normale” Probleme und heraus-
forderungen unseres lebens. ein Großteil der 
Konflikte kann nicht durch gesellschaftliche ver-
änderung aus der Welt geschaffen werden. viel-
mehr müssen wir – auch in einer „idealen” Ge-
sellschaft – lernen, konstruktiv mit den (reichlich) 
vorhandenen Konflikten umzugehen.  

Die Fokussierung auf gesellschaftliche Ursa-
chen von Konflikten und auf politische verände-
rung kann auf diesem hintergrund auch eine ab-
lenkung von der eigenen verantwortung für die 
Konflikte und ihre lösung sein. Wenn der Ärger 
und die Frustration aus ungelösten persönlichen 
Konflikten in die politische arbeit einfließen, be-
steht die Gefahr, dass dieses engagement pa-
thologische züge annimmt. in diesem Fall stimmt –  
ausnahmsweise – die Kritik von manchen „Unpoli-
tischen”, dass man Frieden zuerst mit sich und im 
eigenen Umfeld schaffen sollte, bevor man sich 
der großen Politik zuwendet. 

Schließlich möchte ich noch die im titel des auf-
satzes mitschwingende abwertung der „einzelfall-
hilfe” gegenüber der „besseren” gesellschaftlichen 
veränderung hinterfragen. einzelfallhilfe kann etwas 
sehr Positives bedeuten: Sie gibt – im Gegensatz 
zu generalisierenden vorgehensweisen – die Mög-
lichkeit, jeden Konflikt und jede Streitpartei in ihrer ei-

›

›

›

›

genheit anzuschauen und individuell zu behandeln. 
Sie schafft raum für neuartige, kreative und auf die 
besonderen Umstände angepassten lösungen, 
was starre, vorgegebene regelungen nicht leisten 
können. 

Das verständnis von gesellschaftlichem Wandel 
durch politische einflussnahme, Öffentlichkeitsar-
beit, Druck und Machtausübung muss überdacht 
bzw. ergänzt werden durch ein anderes Konzept –  
ein Konzept, das darauf verzichtet, gesellschaftli-
che veränderung auf macht-politischem Wege 
gegen ihre politischen Widersacher durchzusetzen.  

Dem gegenüber sollte eine Kultur der konstruk-
tiven Konfliktaustragung von unten her aufgebaut 
und die Politik durch Überzeugungsarbeit verän-
dert werden, die den Gegner gewinnt und nicht 
überstimmt. Dies ist der ansatz, den wir anfangs mit 

„transformation Story” beschrieben haben. Dieses 
Konzept hat allerdings auch Grenzen: Wenn die 
Konfliktpartnerinnen übermächtig sind und sich auf 
kein Gespräch und schon gar nicht auf einen er-
gebnisoffenen Dialog einlassen, bleibt die neue 
Konfliktkultur eine brüchige gesellschaftliche insel. 
angesagt ist deshalb eine erweiterung und ergän-
zung dieses ansatzes mit Methoden gewaltfreien 
Widerstands- einem Widerstand, der Menschen-
rechte verteidigt und auf Dialog hin angelegt ist. 
 
zusammenfassend möchte ich auf die Frage,  
ob Mediation einzelfallhilfe oder gesellschaftspoli-
tischer Faktor ist mit einem klaren „Sowohl – als auch” 
und „je nach den besonderen Umständen” antwor-
ten. Das ist nicht nur ein Scherz, sondern auch die 
Wahrheit einer differenzierenden Sichtweise. Media-
tion an sich ist eine viel versprechende, positive  
Methode. Sie kann jedoch auch ihres gewaltfreien, 
herrschaftskritischen inhalts beraubt und als bloßes 
Befriedungsinstrument benutzt werden. Deshalb 
sollten wir nicht nur auf die Methode vertrauen, son-
dern immer auch genau prüfen, wer sie wie, mit 
welcher haltung und mit welcher absicht einsetzt. 
Dann kann die verbreitung der Mediation sowohl 
Mittel praktischer einzelfallhilfe sein als auch Mittel 
der verbreitung einer neuen Konfliktkultur und somit  
einer gesellschaftlicher Umgestaltung von unten, 
wobei sie die herkömmliche Methoden politischer 
arbeit nicht unbedingt ersetzt, aber sinnvoll ergänzt. 

›

›
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Wir kennen Mediation als effektive und erlernbare 
Methode der Bearbeitung von Konflikten, deren 
Beteiligte längere zeit oder dauerhaft miteinan-
der in Kontakt sind oder sein müssen. Der Weg von 
der Wahrnehmung des Problems über die erkennt-
nis, einen hilfreichen Dritten zu benötigen bis zur 
realen anfrage wird eher selten thematisiert. Da-
bei spielen sich die vielleicht wichtigsten verände-
rungsprozesse in den Konfliktbeteiligten schon vor 
Beginn der eigentlichen, als solche benannten 
Bearbeitung ab. im erstkontakt mit Bearbeitungs-
experten müssen daher nicht allein die abläufe 
und Strukturen des verfahrens geklärt werden, son-
dern vor allem die akzeptanz einer Drittinterventi-
on in eigene familiäre, betriebliche, unternehme-
rische, schulische oder politische Schwierigkeiten 
erreicht werden. Dem vertrauensaufbau aller be-
teiligten Parteien zu den Mediatoren kommt da-
her eine vorrangige Bedeutung zu. Dabei tritt das 
verfahren und dessen erläuterung weit hinter die 
persönliche Gestaltung dieser ersten Beziehungs-
schritte der Mediationsexperten mit den bis dahin 
unbekannten Konfliktpartnern zurück. Wenn diese 
potentiellen auftraggeber sich in dieser Kontakt-
aufnahme wahrgenommen und wertgeschätzt 
sehen, lassen sie sich eher auf eine so waghalsige 
aktion ein wie das erkunden eigener Konfliktsituati-
onen und -verhaltensweisen mit vorher Fremden.

in den ersten interventionen und Bearbeitungen 
von Gewaltverhalten und Konflikten an Schulen in 
Berlin hatte ich Mediation in ergänzung zu Deeska-
lation akuter Gewaltsituationen eingesetzt und erst 
über die sichtbaren erfolge akzeptanz für dies da-
mals noch völlig unbekannte verfahren erreicht. 
erst danach öffneten sich lehrerinnen und Schul-
leiterinnen diesem wirksamen und nachhaltigen 
Methoden- und haltungsspektrum. 

vor dem hintergrund dieser Überlegungen ent-
steht für die politische ebene die Frage, wie ex-
terne expertinnen (track two) Mediation in einem 
land mit unterschiedlicher Sprache, Kultur und 
Geschichte einführen und darin ausbilden kön-
nen, wenn keine Strukturen für die aufnahme und 
implementierung von Konfliktbearbeitungspro-
jekten existieren, keine erfahrungen mit anwen-
dungs- und arbeitsbereichen, und wenn,  
wie generell üblich, eine beginnende Krisen-
entwicklung nicht gern thematisiert wird?

Mediation spielt seit einigen Jahrzehnten eine 
wenig bekannte, aber erfolgreiche rolle inner-
halb des vermittlungsinstrumentariums interna-
tionaler politischer Konflikte, ergänzend zu den 
sichtbaren verhandlungen der (inter-)nationalen 
akteurinnen. Die african Union (aU) z. B. hat die-
ser wachsenden nutzung in der Konstruktion ihres 

„Peace and Security council” rechnung getra-
gen, der für die externe Unterstützung afrikani-
scher Kriegs- und Konfliktsituationen den einsatz 
mediativer Methoden vorsieht. 

Wie können nun die bisher auf Mikro-, Meso- und 
Makroebene getrennt voneinander funktionie-
renden Bereiche von Mediation effektiv integriert 
und genutzt werden, um die anwendung als Kri-
senpräventionsinstrument verständlich zu ma-
chen und möglichst landesweit zu ermöglichen?

neben den ergebnissen fachlichen austausches 
mit südafrikanischen und namibischen Konflikt-
expertinnen sprachen folgende geographische 
und historische aspekte für dies land: Schlüssel-
stellung auf dem afrikanischen Kontinent, nied-
rige Bevölkerungszahl, vielfältige Belastungen aus 
deutscher Kolonialzeit, völkerbundmandat, süd-
afrikanischer Besatzung mit apartheidsgesetzge-
bung, jahrelange exilaufenthalte zahlreicher na-
mibier mit kontroversen politischen Prägungen, 
interne Konfliktlinien zwischen den unterschied-
lichen Kulturen.

Die politische, wirtschaftliche und soziale Situa-
tion in namibia ist die einer transformationsgesell-
schaft nach Kolonialisierung und apartheid. Sie 
ist maßgeblich mit der deutschen Geschichte 
verbunden und von besonderer Beziehung und 
verantwortung gekennzeichnet. 

in namibia treten viele konfliktgenerierende  
Phänomene auf, die für den afrikanischen Kon-
tinent und andere ehemalige Kolonialstaaten 
charakteristisch sind, in denen Defizite aus 
der vergangenheit nicht aufgearbeitet wur-
den. hier hätte ein gesamtgesellschaftlicher 

Prof. dr. angela Mickley,  
Professorin für Friedens
erziehung, Konfliktbearbei
tung und Ökologie an der 
Fachhochschule Potsdam

Mediation als interventionsansatz 
Krisenprävention durch Kompetenzaufbau

angela Mickley

Wie sollte die Kommunikation mit Schlüsselak
teuren und Betroffenen gestaltet werden, daß 
diese eine informierte entscheidung zu Bear
beitungsformen der identifizierten Problema
tik treffen können? die initiierung von Media
tion erfordert bereits den einsatz mediativer 
elemente, um neben der methodischen auf
klärung und information eine erste erfahrung 
mit den konfliktlösungs orientierten arbeits
weisen und Haltungen zu ermöglichen.
 ein Projekt zu Krisenprävention im südlichen 
afrika bildet den Hintergrund für die erweite
rung des Mediationsansatzes auf initiierung, 
akzeptanz und konsensuale Verfahrensge
staltung.mit lokalen akteurinnen und auslän
dischen Konfliktexpertinnen.

angela Mickley mit  
Parlamentspräsident 
theoBen Gurirab  
Foto: aurelio Schrey
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lösungsansatz globale vorbildfunktion für Kon-
fliktkonstellationen, die bis in die heutige zeit 
reichen. Die dramatisch wachsenden Flücht-
lingsströme nach europa sind nur ein anzeichen 
für eine eskalation der asymmetrischen Bezie-
hungen europas mit den ehemaligen Kolonien. 

Die ethischen Werte und das politische Denken 
in namibia entspringen vielen quellen, nicht nur 
im land selbst, sondern auch aus den unter-
schiedlichen exilstaaten und politischen Syste-
men, in denen viele namibier jahrelang lebten. 
hierin liegt ein großes Potential hinsichtlich der 
Frage, wie dieser junge, unabhängige Staat re-
giert und gestaltet wird und welche Wirkung dies 
auf die region des südlichen afrika hat.

in der entwicklung des Projektes „initiative for  
active conflict transformation” (i-act)1 in nami-
bia wird deutlich, wie der philosophische und 
methodische ansatz der Mediation für eine „in-
teraktive Bedarfsdefinition und auftragsgestal-
tung” im internationalen politischen Bereich ge-
nutzt werden kann. ebenso wie im eigentlichen 
verfahren der Mediation wird hierbei den inter-
venierenden Konfliktexpertinnen raum für die 
anpassung der Prozeßschritte, -methoden und  

-inhalte an die lokalen politischen, sozio-kulturel-
len und wirtschaftlichen verhältnisse gegeben. 
Gleichzeitig müssen die Schlüsselakteurinnen des 
landes neben dem vorrangigen vertrauensauf-
bau ausreichend zeit, entwicklungsraum und Un-
terstützung für die adaption der verfahrensneu-
heiten an bestehende Strukturen und Prozesse 
haben. erst dann können sie ihren handlungs-
raum bewusst nutzen und erweitern sowie Kom-
petenzsteigerung auf zivilgesellschaftlichen und 
institutionellen ebenen initiieren. 

ziel war das Schaffen eines landesweiten netz-
werkes in namibia, in dem eine wachsende 
zahl von Schlüsselakteurinnen, die über grundle-
gende Konfliktkompetenz verfügen und interesse 
an Weiterbildung und -entwicklung haben, orga-
nisiert sind und sich bei akuten Krisenentwick-
lungen oder für Konfliktbearbeitungen gegen-
seitig anfragen können.

Vorgehen
Da bereits die Projektentwicklung und das Design  
der vorgesehenen interventionen und ausbildun-
gen in mediationsgeprägter Form gestaltet wer-
den sollten, mußte die Definition der Problematik 
und der daraus sich ergebenden Bearbeitungs-
bereiche mit den namibischen Partnerinnen ent-
wickelt werden. Diese konsensuale Bedarfsanaly-
se wurde als Grundlage für die erarbeitung einer 

spezifischen nachfrage genutzt und gewährleis-
tete ein Maximum an Prozesstransparenz und 
Partizipation. 

hilfreiche elemente hierbei waren in den zahl-
reichen Gesprächen in Windhoek: ausgiebig zu-
hören, die im land verfügbaren Kompetenzen 
im Umgang mit biografischen, wirtschaftlichen 
und sozio-politischen Umwälzungen hervorhe-
ben und als mögliche Beiträge zur nachhal-
tigen Stabilisierung benennen, erfahrungen mit 
Deutschland und Deutschen in namibia erfra-
gen, eigene erfahrungen mit erfolgreicher und 
vergeblicher Konfliktbearbeitung auf individueller 
und gesellschaftlicher ebene einbringen, erlebte 
Probleme mit z. B. deutscher vergangenheit und 
defizitärer Bewältigung identifizieren, Beispiele 
gelungener vergangenheitsbearbeitung aus der 
eigenen Konfliktpraxis beschreiben und Schritte 
erfragen, die die Gestaltung und dauerhafte exis-
tenz des unabhängigen namibia erst möglich 
gemacht hatten. 

Die recherchen und Befragungen von Schlüssel-
akteurinnen aus Politik, Wirtschaft und Kultur sowie 
Kirchen im südlichen afrika bis 2003 ließen eine 
reihe von Konfliktbereichen und Konflikt generie-
renden Strukturen deutlich werden:

Umgang mit eigenen Gewalterfahrungen  
im Unabhängigkeitskampf, unter der apart-
heidsregierung und Kolonialzeit, sowie familiär,  
schulisch oder beruflich erfahrene Gewalt
hohe gesellschaftliche toleranz von Gewalt 
gegen Frauen und Kinder 
Dominanzgeprägte Geschlechterverhältnisse 
hiv/aids: durch erodierende Sozialstrukturen 
wächst Konfliktpotenzial in Gemeinden
verteilung der natürlichen ressourcen  
(land, Bodenschätze, Wasser)
wachsende Kluft zwischen armen und  
reichen Bevölkerungsgruppen
Korruption angesichts eklatanter sozialer  
Benachteiligung der Mehrheit der Bevölkerung
geringe erfahrung mit der rolle von regierung, 
verwaltung und zivilgesellschaft in demokra-
tischen Systemen
vielfaches Bedürfnis nach versöhnung und 
Wiedergutmachung als gesamtgesellschaft-
liche initiative zu Unrecht aus Kolonialzeit, 
apartheid, exil und parteiinternen Kontroversen 
im Unabhängigkeitskampf
latente oder offene Ungleichbehandlung  
entsprechend hautfarbe und kultureller  
zugehörigkeit
verstärkt auftretende Konflikte zwischen  
ethnischen Gruppen mit transgenerationaler 
traumatischer Belastung  

›

›

›
›

›

›

›

›

›

›

›

1/ Ursprünglich gedacht als 
Beitrag zur versöhnungsinitia-

tive der Bundesregierung 
mit namibia, wurde das 
Projekt wegen fehlender 

Förderung zu einer unab-
hängigen zivilgesellschaft-

lichen initiative. Gerade der 
ausdrücklich benannte  
Fokus auf ausbildung in 
Konfliktbearbeitung, um 

die namibischen Partner für 
ihre bestehenden, selbst 

identifizierten Konflikte inter-
ventionsfähig zu machen, 
wurde von deutscher Bot-

schaftsseite als brisant 
empfunden. Die Beschäfti-

gung mit den bestehenden  
Konfliktlinien wurde als  

möglicherweise eskalierend 
wirkend gesehen.  

Diese Befürchtungen tra-
ten an keiner Stelle ein, 

statt dessen begrüßten 
Schlüsselakteure der nami-

bischen Politik, Justiz und 
Wissenschaft die Möglich-

keit, zusätzliche Kompe-
tenzen zu erwerben und 

damit autonom die iden-
tifizierten Schwierigkeiten 

angehen zu können. 

Studenten in Workshop  
Foto: aurelio Schrey
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leichter zugang zu Kleinwaffen, u. a. aus 
zeiten der Unabhängigkeitskämpfe im  
südlichen afrika 
eingliederungsprobleme von ex-Kombattants
hohes Maß an Stigmatisierung verurteilter  
Straftäter und gesellschaftlicher randgruppen
autoritärer/kaum Kritik duldender Führungsstil 
auf gesellschaftspolitischen und institutionellen 
ebenen 
verbreitete vorurteile gegenüber jeweils  
anderen Bevölkerungsgruppen und -schichten, 
mit denen geringe Kontakte bestehen und 
kaum Begegnung gesucht wird.

aus den zahlreichen Gesprächen mit namibiern 
unterschiedlichster Stellung und Kultur sollen zwei 
auf der Makroebene herausgegriffen werden, in 
denen der oben beschriebene Weg der interak-
tiven Bedarfsermittlung besonders deutlich verlief 
und schnell Wirkung zeigte.

eine der ersten und nachhaltigsten Begegnun-
gen kam 200� über eine empfehlung des nami-
bischen Botschafters in Deutschland mit dem Par-
lamentspräsidenten Dr. Mose tjitendero zustande, 
der die idee einer landesweit etablierten Konflikt-
bearbeitungskompetenz, die von deutscher Sei-
te mit ausgebildet werden könnte, begrüßte. er 
hatte längst ähnliche Überlegungen für die afri-
can Union angestellt und schilderte seine zuvor 
durchgeführten verhandlungen mit somalischen 
Warlords als Beispiel für die notwendigkeit, über 
einen wachsenden Kreis von expertinnen zu ver-
fügen. er sollte erfahrene afrikanische Politikerin-
nen umfassen, die bei Bedarf unabhängig von 
europäischer oder amerikanischer einflussnah-
me schnell und autonom und wesentlich glaub-
würdiger verhandlungsaufgaben in innerafrika-
nischen Konflikten und Kriegen wahrnehmen 
könnten. anläßlich seiner amtsübergabe an den 
ehemaligen außenminister theo-Ben Gurirab am 
Unabhängigkeitstag 2005 wiederholte er diese 
idee als grenzübergreifende gesamtafrikanische 
aufgabe für die erfahrenen Politikerinnen des Kon-
tinents. 2006 begannen wir die Konzipierung einer 
Mediationsweiterbildung für namibische Schlüssel-
akteurinnen, die alle Bereiche der Gesellschaft 
vertreten und die ersten verbindungen des ge-
planten netzwerkes bilden sollten.

in einem fast zwei Jahre vorher geführten, für die 
Projektentstehung entscheidenden Gespräch mit 
der Ombudsfrau (in namibia direkt dem Präsiden-
ten unterstellt) Bience Gawanas2, wurden ähnli-
che verantwortlichkeit und politische Weitsicht 
geäußert: nachdem das Ombudsman‘s Office 
die anfrage zuerst mit dem hinweis auf geringen 

›

›
›

›

›

Bedarf an weiteren Forschungsfragen abgelehnt 
hatte, konnte ich mit der versicherung, erfahrung 
in Konfliktbearbeitung zu haben, schließlich doch 
einen Gesprächstermin verabreden. Bience Ga-
wanas erläuterte die namibischen erfahrungen 
im Umgang mit Konflikten aus unterschiedlichen 
Wertesystemen, in denen viele namibier welt-
weit ihre politischen exilerfahrungen gewonnen 
hatten. Sie schilderte die eklatanten Schwierig-
keiten etwa der Special Field Forces, einer art Mi-
liz, in der ehemalige Kämpfer zusammengefasst 
waren, in der ausübung ihrer aufgaben, unzurei-
chende ausstattung und ausbildung sowie stän-
dige Beschwerden von Bürgerinnen, die von ih-
nen belästigt oder gewalttätig behandelt worden 
waren. ihre 25 Untersuchungsleiter und Direktoren 
seien als Juristen fähig und erfahren, könnten je-
doch viele anfragen unzufriedener Bürgerinnen 
nicht ausreichend bearbeiten, da zeit und Me-
thoden fehlten. Sie sah hier für Mediation ein 
ideales einsatzfeld, da sie mit dieser Methodik 
die lücke schließen könnten zwischen unzurei-
chenden rechtlichen Maßnahmen einerseits und 
mitfühlendem zuhören andererseits. ihre eigene  
juristische ausbildung im exil in Großbritannien 
hätte ihr zwar umfassende Kompetenzen ver-
schafft, das politische leben dort jedoch gleich-
zeitig den Blick für zusätzliche und alternative  
verfahren wie täter-Opfer-ausgleich (victim- 
offender mediation) geöffnet. 

Sie zeigte großes interesse an den erfahrungen 
mit Konflikten aus deutscher Wiedervereinigung 
und war überrascht über den unzureichenden 
Umgang mit den verwerfungen in den Biogra-
fien aller DDr Bewohnerinnen, die sie nach den 
angestrebten, aber unerwartet plötzlichen ver-
änderungen in Staat und Gesellschaft erlebten. 
in einem Projekt der Fh Potsdam hatten wir 
2000-01 den Umgang mit gesamtgesellschaft-
lichen täter-Opfer-Konstellationen in Süd-afrika  
und Deutschland verglichen und u. a. Metho-
den der mediativen Bearbeitung für täter und 
Opfer der DDr-Staatsicherheit entwickelt. hier 
sah sie viele Parallelen und verabredete eine  
Weiterbildung ihrer Mitarbeiterinnen, um die ent-
sprechenden Probleme in namibia kompeten-
ter fokussieren zu können.

Der erste Workshop mit angestellten und ehren-
amtlichen Mitarbeiterinnen des Ombudsman’s 
Office, des legal assistance centre und der 
Parallegal association fand im august 2005 statt, 
die anwendbarkeit wurde sofort an akuten Fällen 
des Büros getestet und in den darauf folgenden 
aufbautreffen um vertiefende Methoden erwei-
tert. „Wir können jetzt zwei bis drei Schritte weiter 

2/ Sie leitet inzwischen  
die Sozialkommission  
der african Union in  
addis abeba.

Militär in Konfliktanalyse  
Foto: aurelio Schrey
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angela Mickley, 
mickley@fhpotsdam.de 

gehen in schwierigen Fällen.” „Wir kommen näher 
an die Probleme heran.” 

in den Weiterbildungen nutzten wir teils europäi-
sche und amerikanische, teils adaptierte südafri-
kanische Methoden, Settings und Prozeßschritte.

einführung und arbeit mit der thematik durch 
interaktive lehr- und lernmethoden 
(z. B. soziometrische Übungen, Kleingruppen 
und Partner interviews)
inputs zu Methoden der Konfliktlösung sowie 
theorien und deren praktische anwendung 
(z. B. Konfliktentstehung und eskalationsmodel-
le, Kommunikationsfähigkeiten, Mediation)
rollenspiele einzelner Phasen und vollständiger 
Konfliktlösungsverfahren
Künstlerische und kreative Übunden um lern-
prozesse zu unterstützen, zu verbessern und zu 
beschleunigen
alternative ansätze beispielhafter Fallstudien, 
mit nutzung von Dramatechniken
einschätzung individueller Kompetenzen und 
deren transfer von bestehenden in neue ar-
beitsgebiete, jeweils adaptiert entsprechend 
individuellem Bedarf und Möglichkeit. 

Die erkundung des Kenntnisstandes, interesses und 
Bedarfs verlief in anderen einrichtungen ähnlich:
im Ministry of health and Social Services bildeten 
wir leitende Mitarbeiterinnen aus, die durch ihre  
Sozialarbeits- und -pädagogikkompetenz sehr 
schnellen zugang zu den ansätzen der Mediation 
fanden. Bei einem Freien träger, P.e.a.c.e. cen-

›

›

›

›

›

›

tre, der mit ex-Kombattants, traumatisierten und 
sozial Benachteiligten verschiedener Kulturen ar-
beitet, konnten wir ebenfalls in den rollenspielen 
direkt die aufgabenbereiche der Mitarbeiter erle-
ben und lernten viele Facetten der namibischen 
Kulturvielfalt kennen. an der Universität nutzten die 
zahlreichen Studentinnen unserer Workshops und 
Seminare die neuen Kompetenzen sofort in ihren  
Praktika und lebensbereichen und lehrten im Ge-
genzug, wie man dort mit Wasserknappheit, hiv-
Problematik und lückenhaft verfügbarem Bil-
dungssystem umgeht.

nach den anfänglichen erkundungen der vielfäl-
tigen Bedarfsebenen erreichten die namibischen 
Partnerinnen mit uns zusammen eine Fokussierung 
der drängendsten Probleme und entwickelten zu-
kunftsvisionen einer angestrebten gesellschaftli-
chen realität, die häufig unter das Motto „Unity 
and Diversity” gestellt wurden. in der dann verab-
redeten schrittweisen veränderung von verhalten 
und Strukturen konnte eine konsensual gestaltete 
soziale Wirklichkeit sichtbar werden, die ausglich, 
versöhnte und raum für entwicklung schuf. Wird 
diese Methodik mit Klientinnen reflektiert, entsteht 
ein Kollateralnutzen konsensualer verfahrenskom-
petenz, der nachhaltig wirkt.
zusätzlich zur Mediation auf anfrage kann Media-
tion in dieser Weise als verantwortungsbewusste 
intervention von expertinnen auch in Bereiche 
eingeführt und entscheidenden akteurinnen na-
he gebracht werden, die zwar Krisenbereiche 
identifizieren, aber zu wenig geeignete Bearbei-
tungsformen nutzen können. 

ombudsman‘s office  
in Fallbearbeitung  

Foto: aurelio Schrey
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zu dieser erkenntnis führte ein langer Weg, dessen 
Genese ich näher erläutern möchte. in meiner 
Masterarbeit im Studiengang „intercultural com-
munication Studies” an der europa-Universität via-
drina in Frankfurt (Oder) beschäftigte ich mich mit 
der interkulturellen Mediation in theorie und Praxis 
(Gemeinwesen). in diesem rahmen war es mein 
anliegen zur Klärung von Begriffsbestimmungen, 
verfahrensweisen, techniken und aufgaben der 
Mediatorinnen im verständnis und in der Praxis  
von Stadtteilmediatorinnen beizutragen, die vor-
wiegend in nachbarschaftskonflikten in multikul-
turellen Stadtvierteln Berlins vermitteln. Dazu führte 
ich problemzentrierte, leitfadengestützte inter-
views1 mit Gemeinwesenmediatorinnen durch, 
die in unterschiedlichen vierteln und mit man-
nigfachen hintergründen und Konzepten ak-
tiv mediieren.2 Die interviews wurden mittels der 
qualitativen inhaltsanalyse nach Philipp Mayring3 
zusammengefasst und daraufhin im vergleich mit 
der wissenschaftlichen Fachliteratur analysiert. lei-
tende Fragestellung war hierbei, wie theorie und 
Praxis der Mediation effektiver miteinander ver-
knüpft werden können, um einen optimalen Um-
gang mit interkulturellen Konflikten im Gemein-
wesen entwerfen zu können.

in den folgenden ausführungen soll der Fokus 
auf den Stellenwert der Kultur in hinblick auf die 
vorgehensweise sowie auf das verfahren der 
Mediation gelegt werden. Während aus den in-
terviews mit den Mediatorinnen hervorgeht, dass 
insbesondere der anbahnungsprozess im vorfeld 
einer Mediation eine zentrale und besonders kri-
tische rolle für das zustandekommen und für die 
erfolgreiche Durchführung einer Mediation spielt, 
wird diese Phase von der aktuellen Fachlitera-
tur meist vernachlässigt, bzw. sogar völlig igno-
riert; hier beginnen Phasenmodelle zur normati-
ven Gliederung von Mediationsprozessen meist 
erst zu einem sehr viel späteren zeitpunkt im Pro-
zessverlauf.�

der Weg ist das Ziel:  
das fallbezogene Mediationsdesign
Um fruchtbare rückschlüsse aus dieser tatsa-
che zu ziehen, soll ein Stufenmodell entworfen  
werden, das in dieser Form als diagnostisches  
instrumentarium in der Praxis von Gemeinwe-
senmediatorinnen fungieren könnte. Das über-
geordnete ziel dieses entwurfes ist es, sich einen 
vielseitigen und fundierten eindruck von den Be-
sonderheiten des Falles zu verschaffen, um das 
verfahren adäquat daraufhin abstimmen zu kön-
nen. Dahinter versteckt sich die übergeordnete 
annahme, dass interkultureller Mediation kein Pa-
tentrezept inhärent ist, sondern dass diese be-
strebt ist, einzelfallorientiert zu verfahren und  
zwischen Personen mit einem jeweils eigenen  
kulturellen Bedeutungsgeflecht zu vermitteln.5

Die vier Stufen sind chronologisch zu verstehen 
und betreffen den zeitraum vom Falleingang bis 
zur Mediation. Jede Stufe ist geprägt von a) einer  
handlung, b) einer analyse des Konfliktes, der 
Partei und des Kontextes und c) von rückschlüs-
sen aus diesen analysen auf das weitere metho-
dische vorgehen in der nächsten Stufe.

in Stufe 1 wird der Konflikt an das GMz herange-
tragen. zunächst wird sich ein grober Überblick 
über den Fall verschafft, in dem das grobe Kon-
fliktthema und Details zu den Konfliktbeteiligten 
erfragt werden, wie z. B. der name bzw. die an-
schrift, die nationalität und die Sprachfertigkeiten 
der Parteien. hinzu kommt die Betrachtung der 
ressourcen, d. h. welche nationalitäten und 
Sprachfähigkeiten im Mediatorinnenpool vertre-
ten sind, wer von ihnen über zeitliche ressourcen 
verfügt, und ob jemand bereits über erfahrungen 
mit dem viertel, der Familie und/oder dem Kon-
fliktthema verfügt. 

aus diesen knappen informationen können be-
reits wertvolle rückschlüsse in Bezug auf die Me-
diatorinnenauswahl gezogen werden, die die 
Partei idealerweise in ihrem kulturellen als auch 
sprachlichen hintergrund spiegeln, die einen 
passenden erfahrungsschatz aufweisen und/oder 
am Wohnort der Parteien anerkannte Personen 
des öffentlichen lebens sind. 

Die ausgewählten Mediatorinnen spüren in der 
2. Stufe genauere informationen über die Kon-
fliktgeschichte, die eskalationsstufen und das 
Konfliktsystem auf. Wichtig ist es außerdem, ei-
nen detaillierten einblick in den erfahrungshori-
zont und die biographischen Stationen der 
Mediandinnen zu bekommen. eine Besonderheit 
der Gemeinwesenmediation ist oftmals die Mel-

Milena Manns,  
Master of arts (intercultural  
Communication Studies), 
Leiterin des Quartiersmana
gement Frankfurt/oder

Milena Manns

Für die interkulturelle Gemeinwesenmedia
tion gibt es kein Patentrezept, es ist nicht 
möglich feste Regeln aufzustellen. diese 
scheinbar bedauerliche these ist jedoch 
als wesentliches erfolgskriterium zu bewer
ten. das bedeutet, im interkulturellen Kon
text eben keinen erlernten Standardme
thoden zu folgen, sondern das Verfahren 
und die techniken fallbezogen zu gestal
ten, die den kulturellen, individuellen und 
situativen Bedürfnissen der Parteien ent
sprechen. 

Mediating diversity =  
diversifying Mediation

1/ vgl. Witzel, 2000

2/ Das empirische Untersu-
chungsfeld umfasste fol-
gende Gemeinwesen-
mediationszentren (GMz): 
Stadtteilmediation Wed-
ding, Konfliktagentur im 
Sprengelhaus, Mediations-
büro Mitte, Mediationspro-
jekt Moabit, Mediations-
zentrum Berlin e. v. und die 
Mediationsstelle Potsdam.

3/ vgl. Mayring, 1997,  
S. 8�ff.

4/ vgl. auch Busch,  
2005, S. 305

5/ Der folgende ablaufleit-
faden ist eine verknüpfung  
aus meinen eigenen 
erkenntnissen und erfah-
rungen als Mediatorin und 
Forscherin im Gemeinwe-
sen, den ergebnissen aus 
der interviewanalyse zur 
praktischen vorgehenswei-
se von vier Berliner Stadt-
teilmediatoren (u. a. das 
ablaufschema der Media-
tionsstelle Potsdam) und 
dem theoretischen Wis-
sensstand der Fachlitera-
tur im Kontext von (interkul-
turellen) Konflikten und ihrer 
Bearbeitung. letzteres be-
zieht sich vor allem auf die 
Spinnwebanalyse von Fall-
er et al. (1996), auf die ana-
lyseschritte von Konfliktsitua-
tionen nach augsburger 
(1992), auf den Konfliktwür-
fel von Wandrey (200�) und 
auf das transkulturalitäts-
konzept von Welsch (199�).
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dung des Konfliktes von einer Drittpartei, wie z. B. 
einer öffentlichen institution. eine rücksprache 
mit dieser kann evtl. wertvolle informationen über 
eine Partei bergen. Dabei sollte von Beginn an 
geklärt werden, in wie weit die Drittpartei in die 
Konfliktbearbeitung einbezogen werden möch-
te bzw. muss: nimmt sie am verfahren teil, sol-
len rücksprachen mit ihr gehalten werden oder 
gibt sie den Fall vollkommen in die hände der 
Mediatorinnen? 

aus dieser analysephase können wertvolle rück-
schlüsse auf direkte und indirekte Konfliktbeteiligte 
gezogen werden. zudem kann aus der analyse  
herauskristallisiert werden, wie z. B. die Kontaktauf-
nahme zu der Partei auf sensible Weise gestaltet  
werden soll: Persönlich bei einem hausbesuch 
oder per telefonat, unpersönlicher und indirekter 
mit einem Brief oder offizieller über die Drittpartei, 
in den räumen der institution oder des GMz. 

Die 3. Stufe macht die Kontaktaufnahme mit 
den Parteien aus, die zuerst in einzelgesprächen 
stattfindet. Dieser Schritt zeugt von besonderer  
Wichtigkeit und Komplexität. Folgende leitende  
Fragen können den Mediatorinnen fundierte ein-
blicke in den Konflikt mit all seinen Facetten und 
ebenen verschaffen: Welche Konfliktebenen 
sind betroffen? in welcher arena findet der Kon-
flikt statt? Um welche Konfliktgegenstände han-
delt es sich? Welche rolle spielen die Parteien 
im Konflikt? Welche eskalationsstufen liegen vor? 
Was tun die Parteien im Konflikt und warum tun 
sie es? Welche ziele und Motive haben sie? Wel-
che rolle spielt Kultur für den Konflikt, welche an-
deren einflussfaktoren, wie z. B. Macht? 

Die einzelnen Konfliktparteien mit ihren individu-
ellen Fähigkeiten, Grundstrebungen und eigen-
arten machen zudem das Besondere, einzigartige 
eines Falles aus. ihre erwartungen, Motivationen, 
hoffnungen, Bedürfnisse und Befürchtungen in 
Bezug auf das verfahren sind wichtig, um Ängs-
te, stereotype oder falsche annahmen schon im 
voraus zu beseitigen und um die chancen und 
Grenzen einer Mediation auszuloten. Grundsät-
ze der Mediation wie die Freiwilligkeit und die ver-
ständigungsbereitschaft können hier überprüft 
werden. zudem können sich die Mediatorinnen 
im einzelgespräch einen ersten einblick darüber 
verschaffen, welche rolle die Kultur für die Par-
teien spielt und welche kulturellen Bezugssysteme 
wie Status, Bildungsstand, alter, Biographie, etc. für 
die Parteien von besonderer relevanz sind. ihre 
persönliche Konfliktkultur, d. h. wie die Beteiligten 
mit Konflikten umgehen, welche Konflikttypen sie 
annehmen, wie sie Konflikte bewerten und welche 

Gefühle sie bei ihnen auslösen, können zudem 
wichtig sein, um ihr verhalten und den gesam-
ten Fall besser verstehen zu können. auch ein ge-
sicherter oder ungesicherter aufenthaltsstatus kann 
zu Ängsten, Druck oder Machtungleichheiten füh-
ren und somit einfluss auf das verfahren nehmen. 

Für die verständigungsbereitschaft ist zudem rele-
vant, in welcher Beziehung die Parteien zueinan-
der stehen, da diese Bereitschaft erfahrungsge-
mäß mit der Stärke der sozialen Bindung zunimmt. 
zudem können hier Macht- und abhängigkeitsver-
hältnisse sichtbar gemacht werden. als drittes  
spielen kontextuale und situative Faktoren eine 
rolle für die erfassung der Gesamtheit des Falles 
und seine art der Bearbeitung. Gibt es aktuelle 
vorfälle in der region, auf Bundesebene oder in 
dem heimatland, die vielleicht auch für beson-
dere mediale aufmerksamkeit sorgen? auslän-
derfeindliche Übergriffe, Änderungen im asylbe-
werbergesetz oder Wahlen in der heimat können 
bestimmte verhaltensweisen der Parteien erklären. 

Für die Mediatorinnen kann es überdies hilfreich 
für den Umgang mit den Parteien sein, sich ei-
nen Überblick über die gesamtgesellschaftlichen, 
strukturellen und sozialen Bedingungen zu ver-
schaffen (wie z. B. zugang zu Wohnraum und ar-
beitsplatz, Berechtigung für soziale leistungen), 
über mögliche erfahrungen, die angehörige der 
kulturellen Gruppe in der Mehrheitsgesellschaft 
Deutschland machen sowie über Stereotype, 
die dort über sie kursieren (z. B. Diskriminierungen 
und Stereotype in hinsicht auf das alter, das Ge-
schlecht, die religion, etc.). auch eine direkte 
oder indirekte einflussnahme der Drittpartei kann 
zu verstimmungen im Fall führen, so dass eine 
rollenklärung vorangestellt werden sollte.

Diese dreiteilige analysearbeit soll den Media-
torinnen im rückschluss dazu befähigen, zu er-
kennen, ob Mediation a) das geeignete verfah-
ren zur Bearbeitung dieses Konfliktes ist, ob b) 
eine vermittlung an andere institutionen oder  
eine andere Form der Konfliktbewältigung sinn-
voller erscheinen oder ob c) alle vermittelnden 
Bemühungen aussichtslos erscheinen (welches 
sehr selten der Fall ist). 

Wird in der 4. Stufe a) eine Mediation ange-
strebt, erfolgt die auftragsklärung und das Me-
diationsdesign. eine adäquate anpassung der 
einladepraxis, des Settings, des Ortes, des treff-
punktes und des vorgehens, d. h. der Struktur, 
der techniken der rolle bzw. der aufgaben der 
Mediatorinnen an den Fall soll durch die vor-
schritte ermöglicht werden. 

Foto: pixelio.de/ 
S. Hofschlaeger
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ist eine der Parteien nicht mit der deutschen 
Sprache und/oder Kultur vertraut, kann eine co-
Mediation stattfinden, in der die Mediatorinnen 
die Parteien in ihren kulturellen und sprachlichen 
hintergründen spiegeln. Bilden sich asymme-
trien aufgrund von mangelnden Sprachfähig-
keiten, sind techniken wie einzelgespräche oder 
das reflecting team sinnvoll. ist der aufbau von 
vertrauen und der abbau von hemmungen v. a. 
mit der fremdkulturellen Partei von besonderer 
relevanz, können altbekannte techniken zu an-
deren zeitpunkten zu anderen zwecken erfolg 
versprechen (geschlossene Fragen und arbeit 
mit Positionen). Bei angehörigen von Kulturen, 
in denen die Familie von zentraler Bedeutung 
ist, sind größere Settings vorstellbar, die nicht 
nur die beiden Konfliktparteien fassen. Sind Fa-
milienangehörige oder Drittparteien mit anwe-
send, müssen neue Kommunikationsstrukturen 
gefunden werden (wie z. B. Delegiertensysteme 
oder Fishbowl-techniken). Kennen die Parteien 
ein mediationsähnliches verfahren aus ihrer her-
kunftskultur, lassen sich dessen Strukturen erfra-
gen, die sinnvoll in den aktuellen Prozess inte-
griert werden können. Spielen Beziehungen oder 
Werte eine rolle, ist der transformative (anstatt 
des ergebnisorientierten) ansatz geeignet. Dient 
es dem konstruktiven Konfliktbearbeitungspro-
zess und entspricht es den Bedürfnissen beider 
Parteien, sind in interkulturellen Gemeinwesen-
mediationen auch inhaltliche Stellungnahmen 
der Mediatorinnen denkbar, was im westlichen 
ansatz unmöglich wäre. 

Diese Überlegungen sollen lediglich einen klei-
nen einblick in die aus der analyse gewonnenen 
arbeitshypothesen zur Fallbearbeitung geben. 
Wichtig für den erfolg der Mediation ist es, auch 
während des Prozesses das Mediationsdesign 
ständig dem Fall entsprechend zu optimieren 
(u. a. mit den entwickelten leitfragen) und ei-
ne Selbstreflexion über die eigenen erfahrungen, 
Stereotype und Kenntnisse der kulturellen Grup-
pe (wie nation, Bildungsstand, Generation, Sta-
tus, Geschlecht, etc.) zu betreiben.

Synergieeffekt zwischen theorie und Praxis
Das breite einsatzfeld der interkulturellen Ge-
meinwesenmediation erfordert zum einen klare 
Falleignungskriterien und zum anderen ein fall-
bezogenes Mediationsdesign. induktives vor-
gehen ist gefragt anstatt der deduktiven Über-
tragung starrer Mediationskonzepte auf den 
speziellen interkulturellen Kontext. individuelles 
Fallverstehen und fachliches handeln auf der 
Basis am Fall begründeter angemessener me-
thodischer Werkzeuge und verfahrensweisen 

sind die erfolgskriterien einer interkulturellen ver-
mittlung. angemessene Fallbezogenheit bedeu-
tet, die spezifischen mehrdimensionalen Merk-
male des Konfliktes, die individuellen, kulturellen 
Bezugssysteme der Parteien und die vielfältigen 
spezifischen Kontexte (in vier Stufen) zu erfassen, 
die ihnen zugrunde liegenden Wirkungsmecha-
nismen zu verstehen und hieraus das angemes-
sene methodische vorgehen bzw. das Media-
tionsdesign abzuleiten und zu begründen, denn 

„each conflict experience has its own unique 
configuration and sequence”6.

Kultur in der Mediation muss bedeuten, kultu-
relle vielfalt zu bedenken, zuzulassen und zu för-
dern. D. h. der vielfalt in der Bevölkerungsstruktur 
im Gemeinwesen muss mit einer vielfalt im me-
thodischen vorgehen einer Konfliktbearbeitung 
begegnet werden. Diese art von Mediationskul-
tur trägt der anerkennung von vielfalt rechnung, 
mit der ein konstruktiver Umgang mit Differenzen 
demonstriert wird.
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Vom eisberg zum Brunnen
Wege zur Überwindung von Barrieren in der zivilen Konfliktbearbeitung

Valborg edert und Jamie Walker

im laufe unserer erfahrungen mit der zivilen 
Konfliktbearbeitung im Kontext der entwicklungs-
zusammenarbeit sehen wir uns mit Barrieren 
konfrontiert, die anders geprägt sind als dieje-
nigen, mit denen wir es hierzulande zu tun ha-
ben. Wir erleben es als äußerst hilfreich, eine 
mediative, d. h. offene, emphatische und neu-
gierige haltung einzunehmen und – wie in der 
Mediation – ressourcenorientiert und dialogisch 
vorzugehen.

viele unserer lokalen Projektpartnerinnen kom-
men aus kollektivistisch und partikularistisch orien-
tierten Gesellschaften und haben andere implizite 
Grundannahmen, Werte und normen als Men-
schen aus westlich, universalistisch geprägten Ge-
sellschaften. Jede Kultur hat Überlebensstrategien 
entwickelt, die sich weit im Unterbewusstsein ver-
ankert haben und somit das Denken und handeln 
bestimmen. in unseren Breitengraden haben wir 
meist gute erfahrungen mit der verlässlichkeit von 
regeln und fairen Gesetzen gemacht und darauf 
basiert unser vertrauen. Wir stellen häufig das Ge-
setz über persönliche Beziehungen. in ländern mit 
kolonialer vergangenheit und/oder totalitären re-
gimen besteht in der regel weniger vertrauen in 
Gesetze. Gute Beziehungen erwiesen sich in die-
sen ländern häufig als lebensrettend. So können 
Beziehungen wichtiger bewertet werden als Ge-
setze. Diese Unterschiede können im Projektalltag 
zu Unstimmigkeiten, Unverständnis und Konflikten 
führen. Um Spannungen vorzubeugen bzw. auf 
einem Minimum zu halten oder gar ein Scheitern 
des Projektes zu verhindern, müssen wir auf solche 
möglichen Unterschiede achten und einen be-
wussten und behutsamen Umgang damit pflegen.

Was bedeutet das für unsere arbeit? es beginnt  
damit, unsere eigenen Modelle und Konzepte  
nicht aufzuoktroyieren, sondern gemeinsam 
brauchbare Konzepte zu entwickeln. Dies kön-
nen wir nur in zusammenarbeit mit lokalen Part-
nerinnen tun. Dabei braucht es eine haltung, die 
voraussetzt, dass die Menschen vor Ort eine Kon-
fliktkultur haben, die bislang funktionierte, aber 
durch Kriege verschüttet und verlernt wurde. nun 
gilt es, mit empathischer haltung herauszufinden, 
was die Menschen vor Ort brauchen und wollen. 

Und wenn es um die einführung westlicher Me-
thoden geht, so sollten diese mit den Beteiligten 
getestet werden, denn sie wurden in einem west-
lichen Kontext entwickelt und sind oft nicht ohne 
adaption übertragbar.

Beispiel 1: Bedeutung von Begrifflichkeiten
in einem vom Krieg geschüttelten land sind Be-
griffe wie „Konflikt”, „Gewalt” und „Frieden” an-
ders besetzt als bei uns. Bei der erstellung eines 
Gutachtens zum thema „Friedenserziehung in Sri 
lanka” stellte sich heraus, dass mit „Konflikt” der 
politische Konflikt verstanden wird. Unter diesem 
hatten die Menschen genug gelitten und wollten 
verständlicherweise nichts mit ihm zu tun haben. 
zudem ist es in ihrer Gesellschaft nicht üblich, 
persönliche Schwächen zuzugeben und sich im 
rahmen eines interviews oder eines Seminars zu 
öffnen. Gleichzeitig leiden viele Menschen un-
ter gewaltätigen Beziehungen – teilweise infolge 
kriegsbedingter traumata – also besteht hand-
lungsbedarf im rahmen der Friedenserziehung, 
sowohl auf der strukturellen, als auch auf der per-
sönlichen-professionellen ebene. Wir müssen 
sensibel nachfragen und hinhören, um heraus-
zubekommen, welche Begrifflichkeiten welche 
Bedeutung haben und welche Bedürfnisse wem 
gegenüber wie ausgedrückt werden. in diesem 
Prozess erweist sich das mediatorische „hand-
werk” als äußerst hilfreich. 

Beispiel 2: anwendung adäquater Methoden
Bei einer Fortbildung für lehrerausbilderinnen 
in afghanistan zum thema „Friedenserziehung” 
merkten wir, dass die teilnehmerinnen sich in der 
Kleingruppenarbeit nicht über Gefühle und Be-
dürfnisse bei selbsterlebten Konflikten im Schul-
alltag so austauschten, wie wir es im westlichen 
Kontext gewohnt sind. Gleichzeitig fiel auf, dass 
sie sich bei bestimmten themen inspiriert fühlten, 
im Stehen lange Parabeln oder Geschichten aus 
dem Koran zu erzählen. anfangs erlebten wir das 
als etwas langatmig, aber langsam wurde deut-
lich, wie wichtig Geschichtenerzählen in dieser 
Gesellschaft ist, in der ein Großteil der Bevölke-
rung analphabetinnen sind. Gleichzeitig wollten 
wir, dass die teilnehmenden erkennen, welche 
Gefühle und Bedürfnisse bei Konflikten eine rol-
le spielen und wie diese den Konfliktverlauf be-
einflussen. Beim zweiten Seminar baten wir unse-
re afghanische co-trainerin, vor der Gruppe die 
Geschichte eines Konflikts mit ihrem ehemaligen 
Schulleiter zu erzählen. Daraufhin spiegelten wir 
die Situation und fügten hinzu, „ich weiss nicht, 
wie es dir da ging, aber wenn mir so etwas pas-
sieren würde, wäre ich wütend und überfordert. 
ich hätte bestimmt oft aus Ärger und hilflosigkeit 

Valborg edert,  
ethnologin, Konflikttrainerin,  
Mediatorin, Projektberaterin

„Ich zweifle an dem Wert dessen, was ich 
bringe, und habe Ehrfurcht vor dem, was 
ich finde.”  
Hans Paasche, Pazifist und offizier, 1881
1920 (aus dem Kriegstagebuch während  
des Kolonialkrieges in ostafrika) 

zu unserem hintergrund:  
valborg edert ist ethnologin 
und war von 2003 bis 2005 
Friedensfachkraft des Welt-

friedensdienstes in Sene-
gal bei einer Frauen-nGO 
(nichtregierungsorganisa-

tion). Seit 2006 arbeitet sie 
als trainerin und Beraterin in 
nord- und Westafrika. 2008 
führte sie für inWent/zivik mit 
Fathia Ben naoum und Ste-
fan zech ein einführungstrai-

ning in Mediation in algerien 
durch. Jamie Walker ist erzie-
hungswissenschaftlerin und 

arbeitet seit 200� für die Gtz, 
inWent und die aGeh als Gut-

achterin, Beraterin und trai-
nerin im Bereich Friedenser-
ziehung mit aufträgen in Sri 
lanka, afghanistan, Serbien, 

Kosovo und russland. Um 
in diesem Feld intensiver ar-
beiten zu können, gründe-

ten wir gemeinsam mit der 
Juristin Petra Padberg die 

nGO Framework for Peace. 
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geheult ...”. Diese vorgehensweise ermöglich-
te es ihr, die Geschichte weiter zu erzählen und 
es stellte sich heraus, dass sie genau diese emp-
findungen gehabt hatte, ihre emotionen immer 
wieder bei ihrem Mann freien lauf gelassen und 
sich bei ihm Unterstützung geholt habe. 

Beispiel 3: entwicklung eigener Symbole
in algerien haben wir im rahmen einer Multipli-
katorinnenfortbildung für Mediatorinnen das eis-
bergmodell vorgestellt – wohl wissend, dass die-
se Metapher in dieser Kultur unter Umständen als 
nicht adäquat empfunden werden würde. inhalt-
lich nahmen die teilnehmerinnen das Modell 
an. auf der Suche nach eigenen elementen und 
Symbolen in der algerischen Gesellschaft stießen  
wir auf das Symbol des Brunnens. Konfliktursachen 
und Konflikthintergründe müssen aus der tiefe 
des Brunnens gezogen werden, damit sie bear-
beitet werden können. Durch den Prozess und 
die Diskussionen entstand damit ein eigenes 
Symbol, was identitätsstärkend wirkt und damit 
den Ownershipansatz unterstreicht.

Beispiel 4: Verschüttetes wiederbeleben
im südlichen Senegal, wo seit über 25 Jahren 
kriegerische auseinandersetzungen mit separa-
tistischen hintergründen den alltag der Men-
schen dominieren, haben wir in einem Seminar 
die teilnehmerinnen zu ihren versöhnungsritualen 
befragt. als wir keine für uns befriedigende ant-
wort erhielten, erzählten und illustrierten wir den 
teilnehmerinnen einen 7-Stufenprozess aus Süd-
afrika. am Beispiel dieser Demonstration fiel ihnen 
ein, welche versöhnungsschritte mit welchen ri-
tualen bei ihnen früher stattgefunden hatten. Das 
notwendige ritual konnte – wie sich mühsam he-
rausstellte – aus ökonomischen Gründen aber 
nicht mehr ausgeführt werden und war somit für 
die reintegration der ehemaligen Kämpfer nicht 

möglich. Der täter hätte nach altem Brauch der 
Familie des Opfers rinder zur verfügung stellen 
müssen, was aber aufgrund der verarmung der 
Bevölkerung durch den Krieg nicht ging. an die-
ser Stelle müsste der dialogische Prozess weiter-
gehen, indem eine lösung für das ökonomische 
Problem überlegt und entschieden wird, wo-
durch die rinder substituiert werden sollten.

Voraussetzungen und Chancen 
es ist eine herausforderung, arbeits- und rah-
menbedingungen zu schaffen, in dem wir nach 
unserem eigenen kultursensiblen anspruch vor-
gehen können. ist man langfristig in ein „vor-Ort-
Projekt” eingebunden, gilt es, die Frage von  
Ownership und nachhaltigkeit zu klären, d. h. wir 
müssen so arbeiten, dass das Projekt nach unse-
rem ausscheiden weitergeführt werden kann. 
agieren wir als kurzfristige expertinnen ist es un-
bedingt notwendig, mit lokalen expertinnen vor 
Ort zusammen zu arbeiten. hierbei müssen wir 
die rollen und zuständigkeiten der inländischen 
und ausländischen Mitarbeiterinnen klären, z. B.: 
Wer darf was entscheiden? Wer legt die Kriterien 
für entscheidungen fest? Welche rolle spielt da-
bei, woher die Projektfinanzierung kommt und 
wie es ausgegeben wird? auch brauchen wir – 
wenn wir prozessorientiert arbeiten wollen – aus-
reichend zeit für den Fachaustausch, für neue 
impulse von beiden Seiten und von außen, für 
die entwicklung und erprobung neuer Konzepte, 
für die vor- und nachbereitung von Seminaren 
und für die Projektplanung und -beratung. Mehr 
als einmal waren wir kurz- oder mittelfristig auf-
gerufen, unter Bedingungen zu agieren, die al-
les andere als ideal waren, z. B. ein curriculum 
zu entwickeln, wenn man nur einige tage in dem 
land verbracht und nur begrenzten Kontakt zu lo-
kalen expertinnen hatte. hier ist es unabdingbar 
von Geberseite mehr zeit im Gastland zur verfü-
gung zu stellen. Dies gilt umso mehr, als dass wir 
es meist mit ländern zu tun haben, in denen ein 
ganz anderes zeitgefühl und Umgang mit zeit 
vorherrscht, in denen sich Schritte weniger strin-
gent planen und durchführen lassen und impro-
visation den alltag bestimmt.

Wenn wir es geschafft haben in Gesellschaften, 
die jahrelang unter Kriegsbedingungen gelebt 
oder unter totalitären regimen gelitten haben, 
vertrauen aufzubauen, so ist die voraussetzung 
für eine zusammenarbeit auf augenhöhe gege-
ben. Stellen wir dann eigene Modelle und Me-
thoden vor und entwickeln gemeinsam einen 
neuen ansatz, so können Synergien entstehen – 
und wir haben gemeinsam das Gefühl, nicht  
nur „eisberge” versetzt zu haben.

dr. Jamie Walker, 
diplomPädagogin, Mediatorin 
und ausbilderin BM®,  
Fachbuchautorin, 
Beraterin/trainerin in der  
entwicklungszusammenarbeit
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Valborg edert, 
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Jamie Walker, 
Jamie.walker@tonline.de
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Mediation und die Friedensfachkraft
Mediationsansätze in der zivilen Konfliktbearbeitung im ausland

Kees Wiebering

Da das zFD-Programm noch immer relativ neu 
ist, gibt es noch viel zu entdecken und zu ver-
bessern. einige Konzepte sind festgelegt in den 
Standards für den zivilen Friedensdienst, die vom 
Konsortium ziviler Friedensdienst – einem zusam-
menschluss der trägerorganisationen – verfasst 
worden sind. vieles ist aus den erfahrungen der 
letzten 10 Jahre gewachsen. es lohnt sich zu 
schauen, welche ansätze aus der Mediation da-
zu genutzt werden können, zFD-Projekte weiter zu 
entwickeln und zu professionalisieren.

drei ebenen von Projektwirkung
im voher genannten Standardpapier des Konsor-
tiums steht, dass zFD auf drei ebenen wirken soll: 

auf der ebene der Partnerorganisationen, u. a. 
durch Stärkung der Organisation und ihrer Fä-
higkeiten, Konflikte konstruktiv zu bearbeiten.  

auf der ebene der zielgruppen der lokalen Or-
ganisationen mit dem ziel der verminderung 
von Konflikten und der Schaffung von Kommu-
nikationsstrukturen zwischen Konfliktparteien.  

auf der dritten ebene geht es um das gesell-
schaftliche Umfeld der Projekte: Um den abbau 
von vorurteilen, eine höhere Sicherheit der Be-
völkerung, die Stärkung lokaler Mechanismen 
der Konfliktbearbeitung oder die Diskussion über 
die aufarbeitung begangenen Unrechts.

Die meisten Projekte zielen auf die arbeit mit der 
Partnerorganisation und deren zielgruppen. Die 
Professionalität der Projekte liegt vor allem darin, 
dass die gesellschaftliche Wirkung über die ziel-

›

›

›

gruppe hinaus schon mitgedacht wird. Wenn ein 
Projekt z. B. die arbeit einer Menschenrechtsor-
ganisation unterstützt, in dem sie ehrenamtliche 
Mitarbeiterinnen in Gesprächsführung trainiert 
(notwendig für ein gutes Menschenrechtsmoni-
toring), muss mitgedacht werden, welchen Bei-
trag die Professionalisierung der Organisation zur 
verbesserung der gesamtgesellschaftlichen la-
ge leistet. es reicht nicht, im Projektentwurf als ziel 
aufzunehmen, dass lokale Mitarbeiterinnen wei-
tergebildet werden sollen. Die Wirkung auf die 
Gesellschaft muss explizit mit benannt werden.

zur zeit werden rund 120 Fachkräfte in zFD-Pro-
jekten in der ganzen Welt unterstützt: auf dem Bal-
kan, im afrikanischen Gebiet der Grossen Seen 
und einigen ländern Westafrikas, in asien von ne-
pal bis Ost-timor, indonesien und die Philippinen 
sowie in verschiedenen ländern Süd-amerikas. 
Friedensfachkräfte unterstützen initiativen der zivi-
len Konfliktbearbeitung in den unterschiedlichsten 
Formen. in der täglichen arbeit hat die Unterstüt-
zung von lokalen Organisationen und initiativen zu 
Menschenrechtsfragen, transitional Justice, Dia-
logarbeit und traumaverarbeitung Priorität. Damit 
soll ein Beitrag zur gesellschaftlichen transforma-
tion erreicht werden, der weit über das eigene, 
kleine Projekt hinausreicht.

hier ist eine erste Parallele zur Mediation zu er-
kennen. Wenn man Mediation als transforma-
tiven Prozess begreift, in dem es nicht nur um 
die Konfliktlösung geht, ist eine ähnliche Struk-
tur zu erkennen: Kurz gesagt: Die Konfliktinhalte 
selbst sind weniger interessant, als die verbesse-
rung der Beziehung und die Stärkung der Kon-
fliktfähigkeit der Parteien.

Beraterinnen auf Zeit versus netzwerkarbeit
Grob kann man in der heutigen Praxis der zFD-
Projekte zwei Formen entdecken: eine Beratung 
auf zeit durch eine Friedensfachkraft in einer  
Organisation und ein netzwerkmodell.

Da zFD-Mittel vor allem den entwicklungsorgani-
sationen zugänglich sind, die seit rund 50 Jahren 
Personal entsenden, finden sich die bekannten 
Formen der Programme der entwicklungshilfe hier 
wieder. Das idealmodell ist folgendes: eine lokale 
nrO beantragt eine Unterstützung in Form eines/
einer Beraterin für ein Projekt. Wird dieses Projekt 
bewilligt, entsendet eine deutsche Organisation 
eine Person (die Friedensfachkraft), die die nrO 
einige Jahre berät. abhängig von den vertrag-
lichen vereinbarungen mit der nrO bezieht sich 
die Beratung auf unterschiedlichste themen: z. B. 
Unterstützung bei der entwicklung von trainings, 

Kees Wiebering, 
organisationsberater und 

Mediator in entwicklungszu
sammenarbeit und  

Friedensaufbau

Seit 1998 gibt es in deutschland den Zivi
len Friedensdienst (ZFd) als staatlich geför
dertes Programm für Personalentsendung in 
Projekte des Friedensaufbaus in Krisen und 
nachkriegsregionen. träger sind anerkann
te entwicklungsorganisationen (u. a. ded, 
aGeH und das Forum Ziviler Friedensdienst). 
die Gelder laufen über das Bundesministe
rium für Zusammenarbeit und entwicklung. 
der ZFd wird auf Seiten der beteiligten or
ganisationen kontinuierlich profiliert und 
professionalisiert. diese Professionalisierung 
zeigt sich in der Vorbereitung des Personals,  
den sog. „Friedensfachkräften” und in den 
anforderungen an die beim BMZ beantrag
ten Projekte. in diesem Zusammenhang ist 
es interessant, die Rolle der Mediation in 
den Projekten zu betrachten.
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das Begleiten der Organisationsentwicklung, den 
aufbau von Fundraising oder das Durchführen ei-
ner Wirkungsanalyse der Projekte der lokalen nrO.

zentral stehen bei diesem ansatz die Bedürfnisse 
der lokalen Organisation. Die Friedensfachkraft ist 
in der regel dem Management der Organisation 
unterstellt. im rahmen des zFD arbeiten die loka-
len nrOs an einem Friedensthema wie z. B. Men-
schenrechtsbeobachtung, traumabearbeitung, 
Förderung der rechte von Minderheiten oder Dia-
log zwischen Bevölkerungsgruppen. hier kann Me-
diation ein thema in der Organisation sein, die 
Friedensfachkraft selbst arbeitet jedoch im alltag 
wenig mit Mediationsansätzen.

eine ganz andere Form ist die Friedensarbeit als 
netzwerkarbeit. in diesem Modell ist die Friedens-
fachkraft eine unabhängige Person mit eigenem 
Büro in dem Krisen- oder nachkriegsgebiet. Sie 
arbeitet vor Ort am aufbau eines netzwerkes zwi-
schen Organisationen, interessensgruppen und 
einflussreichen individuen. Das netzwerk ist the-
menzentriert: So wird derzeit z. B. vom Forum zi-
viler Friedensdienst ein netzwerk aufgebaut, das 
die aufarbeitung der neueren Geschichte des 
Kosovo zum thema hat.

in dieser Form der Friedensarbeit finden sich sehr 
viel Ähnlichkeiten mit Mediation, wenn man Me-
diation als einen Prozess der annäherung und an-
erkennung, des Perspektivwechsels, der Konflikt-
bearbeitung und der versöhnung begreift. Diese 
netzwerkarbeit will Gruppen und Organisationen 
zusammenbringen, die ein gemeinsames interes-
se haben. Das gemeinsame interesse ist der Mör-
tel des netzwerkes und der Beginn eines Dialogs.

Die elemente der Mediation sind vor allem bei 
den netzwerktreffen deutlich zu erkennen. Die 
Friedensfachkraft muss das handwerk der Or-
ganisation und Moderation des treffens beherr-
schen. entscheidend ist jedoch, dass die all-
parteilichkeit von der Friedensfachkraft bewusst 
gewahrt wird.

Projekt versus Prozess
zFD-Projekte haben bereits in der antragspha-
se eine klare Struktur. von anfang an werden sehr 
viel mehr Dinge festgelegt und geregelt als in 
einem Mediationsprozess, in dem lediglich die 
verfahrensprinzipien fest stehen. Die Friedens-
fachkraft in einem netzwerkprojekt ist nicht nur 
Mediatorin, sondern auch Managerin des Pro-
jektes. Bei den mediationsähnlichen ansätzen 
in Friedensprojekten in Form von netzwerkarbeit 
sind drei ebenen zu unterscheiden:

auf der Mikroebene sind die aus der Media-
tion bekannten Kommunikationsfähigkeiten 
von nutzen, um Begegnung und Dialog zu be-
fördern. alle instrumente, die man aus der Me-
diation kennt, wie aktives zuhören und Perspek-
tivwechsel, das Begleiten von verhandlungen 
und das Begleiten von kreativen Prozessen, 
sind durchaus wichtig für die tägliche arbeit 
der Friedensfachkraft. 

auf der mittleren ebene wird für den entwurf 
und die Durchführung eines Friedensprojektes 
konzeptionelle Fähigkeiten gebraucht, wie mit 
Menschen und Gruppen auf verständigung 
hin gearbeitet werden kann. ein sehr wichtiges 
Konzept ist dabei die arbeit mit gemeinsamen 
interessen. Dabei müssen die gemeinsamen 
interessen nicht unbedingt auf den ersten Blick 
einen zusammenhang mit dem Friedensthe-
ma haben. Oft geht es bei einem Friedenpro-
zess um erste erfolgserlebnisse, die die Mög-
lichkeit des zusammenarbeitens eröffnen. 

auf der Makroebene muss beim entwurf eines 
Projektes die gesellschaftliche Wirkung im Blick 
behalten werden. Dabei geht es um Prozesse, 
die aus der Mediation bekannt sind, die aber 
durchaus mehr zeit in anspruch nehmen, weil 
viel mehr Personen in den Prozess einbezogen  
werden müssen. hier ist das Konzept der 
Multiplikatorinnen wichtig.

Multiplikatorinnen
nicht nur in Deutschland gibt es ansätze zur Un-
terstützung von Prozessen des Friedensaufbaus. 
Seit einigen Jahren wird vom collaborative for 
Development action in Massachussets der re-
flecting on Peace Practice Prozess (rPP) organi-
siert. in diesem Prozess sind viele internationale 
hilfswerke involviert, um die eigene Friedensarbeit 
zu reflektieren und best practices zu entwickeln.

eine wichtige Schlussfolgerung dieses reflek-
tionsprozesses ist, dass das alleinige arbeiten 
auf der persönlichen ebene fast keine Wirkung 
auf die Gesellschaft hat. es wurde deutlich, dass 
es wichtig ist, aktivitäten immer so zu gestal-
ten, dass die sozio-politische ebene mit im Blick 
ist. Kurz gesagt: Mediation zwischen einzelper-
sonen hat im rahmen eines Friedensprojektes 
nur zweck, wenn sie in einen Prozess außerhalb 
der Mediation integriert ist.

zweitens hat der rPP-Prozess gezeigt, dass es 
wichtig ist, die arbeit mit Schlüsselpersonen zu 
kombinieren mit der arbeit gesellschaftlicher 
Gruppen. Und umgekehrt ist es wichtig, mit in-

›
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Foto: photocase.de/ 
dtaeubert
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teressensgruppen zu arbeiten, deren resultate 
dann von einflussreichen Personen umgesetzt 
und verbreitet werden. Kurz gesagt: für eine poli-
tische Änderung braucht man sowohl die Spitze 
als auch die Mitglieder einer Partei oder Gruppe.

ein Konzept, das hier benutzt wird, ist das der 
Multiplikatorinnen: Die arbeit der Friedensfach-
kräfte sollte möglichst so gestaltet werden, dass 
Menschen in die lage versetzt werden, die arbeit 
weiter in die Gesellschaft tragen zu können. Die 
friedliche lösung eines Konfliktes an sich ist nicht 
ausreichend, es muss Menschen geben, die er-
zählen können, wie dieser Prozess der friedlichen 
lösung zustande kam. Das einbeziehen einfluss-
reicher Menschen ist ein Weg, das einbeziehen 
der Öffentlichkeit durch Medien ist ein anderer.

hier tritt im vergleich zu Mediation eine Schwie-
rigkeit zu tage: Die vertraulichkeit, die für Prozesse 
auf der Mikroebene notwendig ist, ist für größe-
re gesellschaftliche Prozesse nicht immer hilfreich, 
weil sie irgendwann die Öffentlichkeit brauchen. 
Die Friedensfachkraft und die am Prozess betei-
ligten Parteien müssen sich im netzwerkansatz 
ständig auseinander setzen mit der Spannung 
zwischen der vertraulichkeit der unterschiedlichen 
Schritte, der inhalte der arbeit und der notwen-
digkeit von Öffentlichkeit. Das erfordert eine be-
wusste auseinandersetzung mit der vertraulichkeit.

Fazit und Problemanzeige
in den ansätzen des zFD gibt es verschiedene 
Ähnlichkeiten zur Mediation zu entdecken, die 
sich vor allem zeigen in:

der erforschung gemeinsamer interessen von 
interessensgruppen und Organisationen,
dem Begleiten von verständigung und  
Perspektivwechsel auf der Mikroebene,
der bewussten auseinandersetzung mit  
allparteilichkeit und neutralität und
der bewussten auseinandersetzung mit  
den Grenzen der vertraulichkeit.

›
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Der vergleich deckt aber auch ein Problem auf. 
Da es die zwei beschriebenen hauptformen des 
zFD gibt, kann es vor Ort durchaus vorkommen, 
dass eine Friedensfachkraft als Beraterin arbei-
tet und eine andere als netzwerkarbeiterin. Die-
se Spannung erweist sich oft als zu groß.

Die an eine Organisation gebundene Friedens-
fachkraft ist aus der lokalen Perspektive nicht all-
parteilich, weil sie nur mit einer Partei arbeitet. Die 
arbeit der mit einem netzwerk arbeitenden Frie-
densfachkraft kann dadurch kompromittiert wer-
den. es gibt verschiedene Beispiele von Friedens-
fachkräften, die in unterschiedlichen rollen vor 
Ort arbeiten.

ein Beispiel aus der Friedensarbeit ereignete sich 
in Kolumbien Mitte der 1990er Jahre, als einige 
vertreterinnen einer Friedensorganisation als ver-
handlungsmoderatorinnen auftraten und andere 
vor allem Menschenrechtsarbeit unter der loka-
len Bevölkerung in einem von Paramilitärs besetz-
ten Gebiet leisteten. Die vertreterinnen der loka-
len Organisationen hatten die unterschiedlichen 
Projektstrukturen nicht im Blick. Sie fragten sich: 
Wie kann eine Organisation sowohl Soidaritäts-
arbeit leisten als auch zwischen den Konfliktpar-
teien mediieren wollen? Die Spannungen haben 
dazu geführt, dass beide Projekte in Gefahr ge-
rieten, Drohungen ausgesprochen wurden und 
vertrauen verloren ging.

leider gibt es noch immer solche Beispiele. 
Deutlichere und reflektiertere anforderungen für 
zFD-Projekte im Bezug auf die allparteilichkeit wä-
ren ein großer Schritt vorwärts. es gibt aus der 
Mediation noch viel zu lernen.

KontaKt

Kees Wiebering, 
c.a.wiebering@ 

viewsandvision.org
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Mobbing
zielt darauf, eine/n andere/n systematisch zu 
erniedrigen, zu demütigen und zu schikanieren 
beinhaltet jede Form gewalttätigen handelns: 
nonverbal, verbal, körperlich wie auch Sach-
beschädigungen 
richtet sich kontinuierlich gegen  
eine gleiche Person 
findet wiederholt und über einen längeren  
zeitraum statt 
ist ein Gruppenphänomen 
ist gekennzeichnet durch ein extremes  
Machtungleichgewicht 
lässt den Betroffenen kaum eine Möglichkeit, 
sich aus eigener Kraft aus dieser Situation zu 
befreien  

neben den direkt verantwortlichen für die Mob-
bing-handlungen, tragen zuschauerinnen und 
Dulderinnen der Mobbing-Situation maßgeb-
lich dazu bei, dass Mobbing anhaltend stattfin-
den kann. 

aufgrund des starken Machtgefälles zwischen 
den akteurinnen und den Mobbing-Betroffenen 
sehen wir Mediation und Streitschlichtung nicht 
als geeignete Methoden an, Mobbing aufzu-
lösen. vielmehr favorisieren wir den no Blame  
approach (wörtlich: „Ohne Schuld ansatz”) als 
praxiserprobte vorgehensweise, um gegen 
Mobbing-Strukturen in der Schule vorzugehen.

›

›

›
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der no Blame approach – Mobbinginterven
tionsansatz ohne Schuldzuweisungen
Der no Blame approach ist eine lösungsorien-
tierte vorgehensweise in der tradition kurzzeitthe-
rapeutischer ansätze, wie sie von dem amerika-
nischen therapeutenehepaar Steve de Shazer 
und insoo Berg entwickelt wurden. 

Die besondere Faszination und gleichzeitig 
große herausforderung des ansatzes liegt da-
rin begründet, dass – trotz der schwerwiegenden 
Problematik – auf Schuldzuweisungen und Bestra-
fungen verzichtet wird. vielmehr vertraut der an-
satz – wie dies auch die Mediation tut – auf die 
ressourcen und Fähigkeiten von Kindern und Ju-
gendlichen, wirksame lösungen für die Unterbre-
chung des Mobbings herbeizuführen.

in drei Schritten Mobbing stoppen 
Der no Blame approach ist eine klar strukturierte 
Methode und erfolgt in drei zeitlich aufeinander 
folgenden Schritten. 

Schritt 1: Mit den MobbingBetroffenen sprechen: 
ziel des Gesprächs ist es, das vertrauen der Mob-
bing-Betroffenen für die geplante vorgehenswei-
se zu gewinnen, zuversicht für eine mögliche ver-
änderung zu vermitteln und das eigene interesse 
an der veränderung der Mobbing-Situation en-
gagiert deutlich zu machen.

es werden keine Details der Mobbing-hand-
lungen erfragt, da sie für die auflösung der Mob-
bing-Situation ohne Bedeutung sind, und auch, 
um die Betroffenen nicht erneut mit den häu-
fig als peinlich und beschämend erlebten erfah-
rungen zu konfrontieren. 

Wichtig ist allerdings zu erfahren, welche Schüler 
und Schülerinnen dazu beitragen, dass es den 
Mobbing-Betroffenen an der Schule nicht gut 
geht und zu welchen Schülerinnen positive Bezie-
hungen oder assoziationen bestehen.

im Weiteren brauchen die betroffenen Schülerin-
nen nichts tun. es wird ein termin für ein nachge-
spräch innerhalb von 10-1� tagen vereinbart, um 
zu schauen, wie sich die Situation verändert hat. 

Schritt 2: Unterstützungsgruppe bilden 
im Mittelpunkt des zweiten Schritts steht die Bil-
dung einer Unterstützungsgruppe, die das herz-
stück des ansatzes ist. Diese Gruppe ist zu 
verstehen als helferinnengruppe für die Päda-
goginnen, in deren verantwortung die auflösung 
des Mobbings im rahmen von Schule liegt. 

Heike Blum,  
Mediatorin und  
ausbilderin BM®

Konfliktfall Mobbing 
no Blame approach anstelle von Mediation und Streitschlichtung

Heike Blum und detlef Beck

Mobbing ist in vielen Schulen ein großes 
Problem: ein oder mehrere Schülerinnen  
sind in fast allen Schulklassen Ziel feind
seliger MobbingHandlungen.  
im durchschnitt aller Schulstufen und aller 
Schularten ist jeder sechste Schüler bezie
hungsweise jede sechste Schülerin betrof
fen. das sind nahezu 16 Prozent. 

Übliche Strategien wie Sanktionen, Klassen
konferenzen, Gespräche und auch Media
tion laufen oftmals ins Leere oder verschlim
mern die Situation. nicht zuletzt deswegen 
schweigen MobbingBetroffene häufig. Sie 
vertrauen sich weder Lehrerinnen noch ih
ren eltern an, aus angst, die mobbenden 
Mitschülerinnen könnten ihre aktivitäten 
verstärken, wenn sie darüber sprechen. 

Mobbing ist eine eskalierte Form von Kon
flikt, an dem häufig viele Schülerinnen einer 
oder mehrerer Klassen beteiligt sind. 

detlef Beck,  
Mediator und  
ausbilder BM® 

 

Heike Blum und detlef Beck  
leiten das institut fairaend 
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Das Wissen über die zusammensetzung ergibt 
sich aus dem Gespräch mit den von Mobbing 
betroffenen Schülerinnen. Die Unterstützungs-
gruppe setzt sich zusammen aus denjenigen 
Schülerinnen, die zur Mobbing-Problematik aktiv 
beitragen (hauptakteurinnen, Mitläuferinnen) und 
aus denjenigen, die aus Sicht der betroffenen 
Schülerin positiv besetzt sind (Freundinnen, Sym-
pathieträger, ehemalige Unterstützerinnen …). 

Die Gruppengröße umfasst sechs bis acht Schü-
lerinnen, wobei darauf zu achten ist, dass das 
helferinnenteam zur hälfte aus mobbenden be-
ziehungsweise das Mobbing stützenden Schülerin-
nen, zur anderen hälfte aus sogenannten neu-
tralen Schülerinnen zusammengesetzt ist. 

Schülerinnen einladen und um Hilfe bitten
Die Schülerinnen werden zu einem treffen einge-
laden, in dem gemeinsam lösungen für das Pro-
blem entwickelt werden. Die einladung wird als Bitte 
um Mithilfe bei der lösung eines Problems formu-
liert. Das treffen findet während der regulären Unter-
richtszeit statt und schließt sich zeitnah an das Ge-
spräch mit den vom Mobbing Betroffenen an. 

im Gespräch mit der Unterstützungsgruppe wird 
zunächst die Situation erklärt. Die ansprache der 
Schülerinnen erfolgt über die eigene persön-
liche Betroffenheit und in Bezug auf das eigene 
interesse (ich-Sprache): „ich habe euch eingela-
den, weil ich eure hilfe brauche.” „vielleicht habt 
ihr auch schon bemerkt, dass es X nicht gut geht. 
ich mache mir große Sorgen um X. Mir ist wichtig, 
dass sich daran etwas ändert”. „ich habe den 
anspruch, dass die Schule ein sicherer Ort ist.  
Dazu kann jede/r beitragen.” 

Keine Schuldzuweisung oder anklage 
im rahmen des gesamten vorgehens ist es 
wichtig, dass die das Gespräch moderieren-
de Person niemandem Schuld zuweist. Die Mit-
glieder der Unterstützungsgruppe werden ange-
sprochen als helferexpertinnen. „ich habe euch 
angesprochen, weil ich überzeugt bin, dass ihr 
mir helfen könnt, die Situation für X zu verbes-
sern.” Bei gegenseitigen vorwürfen und Schuldzu-
weisungen helfen Äußerungen wie: „es geht mir 
nicht darum herauszufinden, wer was gemacht 
hat, sondern darum, was wir tun können, damit X 
wieder mit gutem Gefühl zur Schule kommt. Da-
bei brauche ich eure Unterstützung. ihr kennt eu-
re Klasse am besten” oder „es ist viel Unschönes 
passiert. Wir können die vergangenheit nicht än-
dern, aber wir können jetzt schauen, was ge-
tan werden kann, damit es in zukunft anders und 
besser weitergeht.” 

Der Blick bleibt stets auf die Problemlösung in der 
zukunft gerichtet. Dieses vorgehen ermöglicht es 
den Mobbing-akteurinnen häufig erst, eine kons-
truktive rolle in der Beendigung des Mobbings 
einzunehmen. 

Die Mitglieder der Gruppe sind aufgefordert, vor-
schläge zu machen, die dazu beitragen, dass 
Schülerin X in zukunft wieder in die Schule kommt 
und sich dort auch wohlfühlen und angstfrei auf-
halten kann. Die lehrperson oder der/die Sozial-
arbeiterin schließt das treffen ab, indem sie/er 
sich bei den Schülerinnen für die hilfe bedankt, 
zuversicht vermittelt, dass die ideen zur verbesse-
rung der Situation beitragen werden und die ver-
antwortung für die Umsetzung der vorschläge der 
Gruppe übergibt. 

abschließend wird ein nächstes treffen angekün-
digt, um von den einzelnen Schülerinnen zu er-
fahren, wie sich die Situation des Schülers be-
ziehungsweise der Schülerin sich aus ihrer Sicht 
entwickelt hat. 

Schritt 3: nachgespräche mit allen Beteiligten 
Ungefähr ein bis zwei Wochen später wird mit je-
dem/jeder Schülerin einzeln – einschließlich dem 
Mobbing-Betroffenen – besprochen, wie sich die 
Dinge entwickelt haben. Dieser dritte Schritt sorgt 
für verbindlichkeit und verhindert, dass diejenigen,  
die gemobbt haben, ihre handlungen wieder 
aufnehmen. einzelgespräche nehmen die Schü-
lerinnen direkt in die verantwortung und stärken 
die nachhaltigkeit. 

Die Gespräche dauern in der regel fünf bis zehn 
Minuten pro Schülerin. Sie sollen nicht kontrollieren, 
sondern auskunft darüber geben, wie sich die Situ-
ation für die Mobbing-Betroffenen verändert hat. 

Mobbing:  
Kein Fall für die Mediation/Streitschlichtung 
Mobbing ist kein Fall für die Streitschlichtung in 
den Schulen. Dies im Wesentlichen aus zwei 
Gründen: 

im laufe des Mobbing-Prozesses entsteht ein 
Machtgefälle, das den/die von Mobbing be-
troffene Schülerin nur allzu oft veranlassen wird, 
allen denkbaren lösungen zuzustimmen – al-
lein aus der Befürchtung heraus, dass sich an-
dernfalls die Situation noch verschlimmern wird. 
eine autonome aktive Beteiligung der Mob-
bing-Betroffenen ist in dieser Situation wenig 
wahrscheinlich und auch schwer möglich. 
eine Streitschlichtung zwischen Mobbing-
akteurinnen auf der einen Seite und Mobbing-
Betroffenen auf der anderen Seite lässt den 

›

›

Foto: pixelio.de/ 
S. Hofschlaeger
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systemischen aspekt außer acht, dass in das 
Mobbinggeschehen weitere Beteiligte involviert 
sind wie Mitläuferinnen, zuschauerinnen, Dul-
derinnen, … und manchmal auch die lehrkräf-
te. Mobbing ist keine interaktion allein zwischen 
zwei Personen, sondern stabilisiert sich, weil viele 
andere auf unterschiedliche Weise mitwirken 
oder weil sie selbst nicht über wirksame hand-
lungsstrategien verfügen, den Prozess des  
Mobbings zu stoppen.

der no Blame approach in deutschland
Der no Blame approach wurde Mitte der 80er 
Jahre von Barbara Maines und George robinson 
in england entwickelt. Wir selbst haben diesen an-
satz im rahmen eines kommunalen qualifizie-
rungsprogramms zur Gewaltprävention in Schulen, 
zu dem wir im Dezember 2002 chris Szaday aus 
der Schweiz eingeladen hatten, kennen gelernt. in 
nur 90 Minuten stellte chris uns die bis dahin eher 
unbekannte Methode, Mobbing unter Schüle-
rinnen zu stoppen, vor.

Der no Blame approach hat uns von Beginn an 
fasziniert. Wir entwickelten bereits anfang 2003 ei-
nen eintägigen trainings-Workshop und starteten 
damit, den no Blame approach in Deutschland 
zu verbreiten. von März 2006 bis März 2008 war 
es uns im rahmen eines Kooperationsprojektes 
mit dem Bund für Soziale verteidigung dank der 
Unterstützung von aktion Mensch möglich, den 
no Blame approach bundesweit vorzustellen 
und bekannt zu machen.

Das interesse am no Blame approach ist bis 
heute nach wie vor sehr groß. inzwischen haben 
wir in unseren qualifizierungs- und informations-
Workshops weit über 3000 lehrerinnen, Schulsozi-
alarbeiter- und -pädagoginnen, Mitarbeiterinnen 
der Kinder- und Jugendarbeit, aus der Gewalt-
prävention sowie der Polizei erreicht. 

in der Praxis äußerst erfolgreich
Die rückmeldungen der pädagogischen Fach-
kräfte nach anwendung des no Blame approach 
sind fast ausschließlich positiv. „ich bin erstaunt, 
wie engagiert die Gruppe inklusive der Mobberin-
nen bei der lösung des Problems mitgeholfen 
hat.” „Kaum zu glauben, dass es uns in diesem 
schweren Fall gelungen ist, den Schüler in  
die Klasse zu reintegrieren.”

in den allermeisten Fällen gelingt es, das Mob-
bing zu stoppen. insbesondere die Bereitschaft 
der Mobbing-akteurinnen im rahmen der Unter-
stützungsgruppe mitzuarbeiten, verblüfft viele  
Pädagogen und Pädagoginnen.

im zeitraum zwischen 2007 und 2008 haben wir 
mit wissenschaftlicher Begleitung die arbeit an 
den Schulen mit dem no Blame approach eva-
luiert (Datenbasis: 220 Mobbing-Fälle).  
einige der wichtigsten ergebnisse sind:

in 192 Mobbing-Fällen (87,3 %) konnte  
Mobbing erfolgreich gestoppt werden.  
in ungefähr der hälfte der untersuchten Fälle 
handelte es sich bereits um verfestigtes,  
länger anhaltendes Mobbing.
Das Mobbing in den genannten Fällen wurde 
nachhaltig gestoppt, d. h. es begann nicht  
erneut.
Der no Blame approach wird in allen bekann-
ten deutschen Schulformen angewandt. Sowohl 
in Grund-, haupt- und realschulen als auch För-
derschulen, Gesamtschulen, Gymnasien und 
Berufskollegs arbeiten Pädagoginnen erfolg-
reich mit dem interventionsansatz. Die anwen-
dung des no Blame approach ist erfolgreich so-
wohl bei jüngeren wie bei älteren Schülerinnen.
Praktisch alle Schülerinnen – auch die Mobbing-
akteurinnen – die in die Unterstützungsgruppe 
eingeladen wurden, waren mit ernsthaftigkeit be-
reit dabei zu helfen, die ungute Situation für den 
betroffenen Schüler/die betroffene Schülerin zu 
verbessern. nur in � Fällen (1,8 %) weigerten sich 
einzelne Mobbing-akteurinnen mitzuwirken.

erweiterte Perspektiven: europäisches netzwerk 
Mit Unterstützung des Bundesministeriums für Fa-
milie, Senioren, Frauen und Jugend organisierte 
fairaend in Kooperation mit dem Bund für Soziale 
verteidigung im Dezember 2008 einen bundes-
weiten Kongress zum no Blame approach. Über 
120 anwenderinnen und weitere interessierte ka-
men zum Kongress. Wichtige eingeladene Gäs-
te waren George robinson, Mitbegründer des no 
Blame approach aus england, sowie erfahrene 
Praktikerinnen aus den niederlanden, Belgien 
und der Schweiz.

Der Kongress war eine wichtige Plattform für ei-
nen breiten erfahrungsaustausch zwischen den 
anwenderinnen des ansatzes, für die weitere ver-
breitung und die entwicklung neuer Perspektiven. 

eine dieser neuen und spannenden Perspektiven 
ist die Gründung eines „europäischen netzwerks 
no Blame approach”. Gemeinsam mit anwen-
derinnen des ansatzes aus england, den nieder-
landen, der Schweiz, Belgien und luxemburg soll 
die arbeit mit dem no Blame approach auf eu-
ropäischer ebene gestärkt und der austausch in-
tensiviert werden. Die erfahrungen in den euro-
päischen nachbarstaaten decken sich überdies 
vielfach mit denjenigen in Deutschland.

›

›

›

›

KontaKt

Heike Blum  
und detlef Beck,  
info@fairaend.de

Foto: pixelio.de/ 
S. Hofschlaeger
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Sakralbauten und Moscheekonflikte1

Konflikt und Konfliktschlichtung

Roland Schüler

Warum ist das so?
in Deutschland und europa gibt es eine statt-
liche anzahl von Moscheen. Sie befinden sich in 
hinterhöfen, in Gewerbegebieten, sind umge-
wandelte lager- oder Gewerbehallen oder wur-
den als repräsentative Bauten errichtet. 

Seit dem 11. September 2001 hat sich zweierlei 
verändert. zum einen gibt es die tendenz, dass mit 
dem Bau von repräsentativen Moscheen die mus-
limischen Bürgerinnen in ihrer Gesellschaft ange-
kommen sind und dies auch zeigen wollen. zum 
anderen hat die Mehrheitsgesellschaft genau da-
mit ein Problem. ihr wird gezeigt, dass die einwan-
derer in ihrer Gesellschaft angekommen sind und 
sich heimisch fühlen. allein schon der aspekt der 

„Sichtbarwerdung” reicht aus, um Unsicherheiten 
und Ängste auszulösen. Die Wahrnehmung der 
veränderung heißt auch, die veränderung zu ak-
zeptieren, dass es neben dem Kirchturm und den 
Bankhochhäusern nun auch Kuppeln und Mina-
rette gibt. Und das nicht nur in der Stadt, sondern 
auch auf dem land, wie im bayrischen Penzberg. 

Mit dem äußeren Bild ändert sich auch das inne-
re Bild. Unsere christlich/jüdisch/abendländliche 
Gesellschaft erhält ein neues, sichtbares ele-
ment. �0 Jahre einwanderung durch Menschen 
mit muslimischen Glauben und �0 Jahre zusam-
menleben hat die christlich/abendländische Ge-
sellschaft schon hinter sich, doch der Moment 
der Wahrnehmung und akzeptanz geschieht 
dann, wenn die Bauten errichtet werden. 

ist ein Bau von Moscheegebäuden an sich schon  
mit Problemen beladen, so findet er seit dem 11. 
September 2001 in einer ganz anderen atmos-
phäre statt. Diffuse Ängste und Unsicherheiten, Un-
wissenheiten, zum teil bewusst geschürt, über is-
lam, islamismus, Fundamentalismus, extremismus 
und terrorismus bilden nun den Boden für eine  
auseinandersetzung. Mediation während der Pla-
nungs- und Bauphase kann ein wesentlicher Schritt  
sein, den Konflikt um einen Sakralbau wie eine Mo-
schee zu normalisieren und handelbar zu machen. 

Konfliktlinien um Sakralbauten
in der regel tritt eine religionsgemeinde als Bau-
herr auf. Sie engagiert eine/n architektin bzw. lobt 
einen Wettbewerb aus. im laufe des Prozesses 

kann es zu unterschiedlichen auffassungen kom-
men zwischen architektinnen und Bauherren. Die 
architektinnen haben die vorstellung einer innova-
tiven Kirche, Synagoge oder Moschee. Die Gemein-
de hat mehr traditionelle vorstellungen zu Fragen 
von Minarett, Kuppel, turm, aussehen etc. es wird 
um die Formensprache gerungen und hoffentlich 
ein einverständnis erzeugt. (am Beispiel der Mo-
schee von Penzberg wurde es erreicht). Bei der Köl-
ner Moschee von Ditib befinden sich die unter-
schiedlichen auffassungen von architekt Paul Böhm 
und Ditib über die Form des innenraums in der 
Klärungsphase. Die architekten wollen die einver-
nehmliche moderne Formensprache der außen-
gestalt ins innere übernehmen. Damit hat die kon-
ventionelle Gemeinde noch ihre Schwierigkeiten. 

Von architektinnen und weiteren vielfältigen 
Parteien 
es bleibt bei Sakralbauten selten bei nur zwei Par-
teien. es gibt meistens zahlreiche Gruppierungen, 
die gerne mitreden wollen bzw. können. So hat 
der bei einem Wettbewerb des erzbistums Mün-
chen/Freising gewonnene Siegerentwurf nicht di-
rekt das Wohlwollen des Pfarrgemeinderates, des 
Kirchenvorstandes und der Gemeinde erhalten. 
vermittelnde Gespräche sind geführt worden. 
Mediatorinnen können eine Gemeinde unterstüt-
zen, bei einem Bauvorhaben einvernehmliche 
lösungen zu finden. Die vielfältigen und bei Sa-
kralbauten sensiblen Dialogprozesse brauchen 
eine kommunikative und mediative Kompetenz. 

Von architektinnen und der Funktion  
ihrer Sakralbauten
architektur kann nicht das Mittel sein, mit dem 
das innenleben der religionsgemeinschaft und 
die religiösen riten und traditionen verändert 
wird. Und architektur kann nicht die Probleme von 
�0jähriger nichtintegration und Beschäftigung 
mit den einwandererinnen lösen. Sie kann aber 
durch ihre Formsprache impulse setzen, wenn es 
gewollt und gewünscht wird. So kann die in den 
religionen vorgesehene trennung von Männern 
und Frauen baulich nicht unveränderbar in Beton 
und Stein gefestigt werden, sondern für zukünfti-
ge veränderungen offen gestaltet werden. es ist 
noch nicht all zulange her, dass in katholischen 
Kirchen Männer und Frauen in unterschiedlichen 
Bankreihen saßen. 

Jeder sakrale Bauplatz kann zu einem  
prominenten Bauplatz werden
Wesentlich für den Bauherrn und die architek-
tinnen ist es, die nachbarschaft mit einzubezie-
hen. Die nachbarschaft hat angst vor dem WaS 
da kommt!

Roland Schüler,  
Mediator und ausbilder BM®, 

Geschäftsführer des  
Friedensbildungswerks  

Köln

in europa gibt es aktuell an verschiedenen 
orten Konflikte um Moscheebauten. diese 
haben zum teil eine eigene dynamik und 
gewinnen zunehmend an Schärfe. 

1/ Gedanken auf einer  
tagung des Kulturwissen-
schaftlichen institut nrW  
essen unter leitung von  

Prof. claus leggewie 
 

Sakralbauten und  
Moscheekonflikte am 

0�./05. Mai 2008 in essen 
 

teilnehmerinnen  
am Podium:  

Prof. Jörg hüttelmeier,  
(Universität Bielefeld),  

rita Süßmuth, Gönül Yerli  
und roland Schüler  
mit dem Moderator 
Prof claus leggewie 
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vielfach hat sie bei Sakralbauten auch die angst 
vor Wer da kommt. Offene informationen und 
Gespräche helfen Ängste abzubauen und Miss-
verständnisse nicht aufkommen zu lassen. 

Schritt für Schritt kann dann der Kreis erweitert 
werden. Welche Gruppe muss noch informiert 
werden? z. B. vertreterinnen von vereinen und 
religionsgemeinschaften, der lokalen Politik und 
Wirtschaft, weitere Bürgergruppen etc. all diese  
Personen können über einen Dialogprozess in 
den Planungs- und Bauprozess einbezogen und 
gewonnen werden. So hat es die muslimische 
Gemeinde im bayrischen Penzberg gemacht 
und ihr Bauvorhaben wurde nun zu einem Bau-
vorhaben der Gemeinschaft. 

heute identifizieren sich die Menschen im Ort mit 
dieser Moschee und sie ist auf den Urlaubspost-
karten wie selbstverständlich vertreten. 

Praktische Schwierigkeiten und Probleme
Die Sprachfalle 
Sehr häufig verschärfen sprachliche Unklarheiten 
und Unschärfen den Prozess. So kann der Begriff 
„zentralmoschee”, wie er in Köln verwendet wur-
de, ganz verschiedene assoziationen und ableh-
nungen auslösen. „eine Moschee für die nach-
barschaft ja, aber zu einer zentralmoschee 
kommen sie von überall her und das lässt sich 
mit den wenigen Parkplätzen nicht bewältigen.” 
Für Ditib als zentrale Organisation ist klar, dass es 
sich hier um ihre Moschee handelt, also ihre zen-
tralmoschee ist. im politischen raum hatte es 
vom Kölner Stadtrat vor gut acht Jahren den Be-
schluss gegeben, an einer zentralen Stelle in Köln 
eine Moschee zu bauen, die von mehreren isla-
mischen Gemeinden genutzt werden sollte – Die 
zentralmoschee. alle reden von zentralmoschee, 
nur jeder meint etwas anderes. 

Das Beispiel zeigt deutlich auf, wie sensibel mit 
Begriffen und Sprache umgegangen werden 
muss. Die architektensprache ist eine eigene 
Sprache, in der sich untereinander gut verstän-
digen lässt. im Dialogprozess ist es wichtig, eine 
gemeinsame Sprache zu finden. Wird der Dialog 
zu spät angesetzt und sind Begriffe schon in der 
Welt, ist eine Klärungs- und erklärungsphase drin-
gend notwendig. 

Dabei muss auch bedacht werden, dass in hoch 
aufgeladenen Konflikten die Sprache und die Be-
griffe bewusst missbraucht werden können. „Ges-
tern haben sie noch von zentralmoschee gespro-
chen, heute reden sie von der Moschee für die 
nachbarschaft. Da stimmt doch was nicht!”

Bildfalle 
ebenso sind Bilder und Modelle für architektinnen 
alltägliches Werkzeug. Sie können viele Skizzen er-
stellen, doch während der Planung und des Bau-
ens gibt es viele veränderungen, so dass das ur-
sprüngliche Bild stark verändert wird. So gab es 
bei der Planung der Moschee in essen-altendorf 
zuerst ein Modell mit dem bestehenden Flach-
dach der Schuhfabrik. Bei der Bearbeitung der 
Planung für den innenraum wollte der architekt 
Oylar Saguner einen stützenfreien raum. Die heu-
tigen Stützen, die das schwere Dach tragen, wä-
ren zu entfernen. Für die Statik des Daches bedeu-
tet dieser ansatz eine große veränderung. anstelle 
des schweren Flachdaches braucht es ein leich-
tes Dach und das ist ein Dach mit Kuppel. Sein in-
teresse eines gestalteten innenraums hat auswir-
kungen auf das äußere erscheinungsbild. Dieses 
Bild war für außenstehende aber festgelegt und 
erfuhr nun eine bedeutende veränderung: Die 
lagerhalle wurde zum klassischen Bild einer Mo-
schee mit Kuppel. Die nachbarschaft hatte je-
doch das Bild einer kuppelfreien Moschee im Kopf 
und empfindet diesen Schritt als einen Schritt zu-
rück. ebenfalls wurde vorher vom vorstand der Ge-
meinde nur vom Umbau der lagerhalle und nicht 
von der Kuppel gesprochen (Sprachfalle).

Was in einem architektonischen Prozess als üblich 
erscheint, ist in einem Dialogprozess schwierig 
und bei einem Konflikt erheblich. hier braucht es 
Mittlerinnen, die im Planungsprozess und deren 
veränderung und der außenwelt vermitteln, wäh-
rend architektinnen und Bauherren mit der verän-
derung beschäftigt sind und wenig Gedanken 
(-freiheit) haben, an die außenwelt zu denken. 

Suche nach der ewigen Wahrheit 
Sprachfalle und Bildfalle tragen beide dazu bei, 
dass es bei einem konfliktreichen Bauprozess im-
mer wieder zur „Suche nach der ewigen Wahr-
heit” kommt. Was ist denn richtig? Wann wurde 
was gesagt? Wann wurde welches Bild gezeigt?
immer wieder wird ein Punkt null eingeklagt, den 
es bei einer architektonischen entwicklung eines 
Baus nicht gibt. hier spiegelt sich einerseits man-
gelndes vertrauen und andererseits die fehlende 
Kenntnis von Planungs- und Bauvorgängen und 
deren entwicklung. 
Je mehr Sprach- und Bildfallen entstanden sind, 
desto höher wird das Misstrauen. hier sind wieder-
um neutrale vermittlerinnen gefordert, die wissen, 
wann und wie der nächste Planungsschritt nach 
außen kommuniziert werden muss. Sie haben 
den Dialog im Blick und können für beide Seiten 
den Prozess offen gestalten, vertrauen aufbauen 
und stärken. 

Seitengang in der  
HerzJesuKirche, München 
Foto: wikipedia.de/ 
Klausdieter Keller
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trittbrettfahrer und deren Vermeidung
vielfach sprechen sich die politischen Parteien 
und die großen Kirchen für den Bau einer Mo-
schee, einer Synagoge aus. Damit beziehen sie 
einseitig Position. Dies ist richtig und wichtig. Doch 
dann fehlt für die Bürgerinnen eine berechtigte, 
neutrale ansprechperson für ihre Sorgen und nöte. 
Unabhängige Mediatorinnen können diese auf-
gabe als ansprechpersonen für die Bürgerinnen 
übernehmen. Wenn sie nicht einbezogen werden, 
dann kommen die „Scheinheiligen”, die Gruppen, 
die ihr eigenes interesse vertreten und sich hinter 
berechtigten Bürgerinteressen verstecken. 

Dies ist eindeutig in Köln zu verfolgen. nach-
dem sich die Stadtgesellschaft für den Bau ei-
ner zentralmoschee in Köln-ehrenfeld ausge-
sprochen hat, hat sich die rechte Gruppe „Pro 
Köln” (PK) als einzige interessenorganisation für 
die Bürgerinnen angeboten, die sich gegen die 
Moschee ausspricht und damit als „natürlicher” 
ansprechpartner für die Bürgerinnen aufgespielt.  
PK wurde deren Sprachrohr. Dies hat zwei Seiten: 
viele Bürgerinneninteressen wurden für die ziele 
der PK missbraucht, aber auch berechtigte Bür-
gerinneninteressen wurden nun abgetan und 
einfach in eine extreme ecke gestellt. Diese Po-
larisierung ist Sprengstoff in jeder Gesellschaft. 

Weiterhin zeigt die erfahrung, dass ein genereller  
Konsens nicht möglich ist und dass es, trotz großer 
Bemühungen um Dialog, Kommunikation und Me-
diation aktiven Widerstand gegen die errichtung 
von Sakralbauten geben wird. querschüsse von 

unerwarteter Seite sind hinzunehmen und auszu-
halten. So hat in Köln der Debattenbeitrag von  
ralph Giordano zu irritationen geführt. aber auch 
in Penzberg hat es trotz eines einvernehmlichen 
Beschlusses im Bauausschuss später von Politikern 
aus dem Bauausschuss eine ablehnung des Mi-
naretts gegeben. 

hier kann die erfahrung von ziviler Konfliktbear-
beitung helfen, eine eskalierte Situation wieder 
zu stoppen und zu deeskalieren. Der bundesweit 
beachtete und hochdramatische Streit um die 
Kölner Moschee verliert an Wirkung, wenn er zu 
einem normalen Konflikt herabgestuft wird. 

Mein Fazit zu Konflikte um Sakralbauten
Konflikte um Sakralbauten sind Konflikte um Bau-
ten und Konflikte um Sakrales. Das ist bei der kon-
struktiven Konfliktbearbeitung zu beachten und 
zu trennen. Beide Konflikte, der um den Bau und 
die architektur kann ebenso eskalieren, wie der 
ums Sakrale, religiöse, integrative und Gesell-
schaftliche. Beide Konflikte zusammen geführt 
sind meist hoch eskaliert und können von extre-
misten benutzt werden. 

Dabei lässt sich mit dem Streit um den Bau die 
andere Seite der mangelnden integration nicht 
beantworten, wie die mangelnde integration 
nicht mit dem Bau einer Moschee beantwortet 
werden kann. Bau ist Bau und Sakrales ist Sakrales, 
beides muss unabhängig voneinander beant-
wortet werden. hier sind Mediation und zivile Kon-
fliktbearbeitung hilfreiche Methoden.
 
 

altar der  
HerzJesuKirche, München 

Foto: wikipedia.de/ 
Klausdieter Keller
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zum Münchner Kongress des BM im Oktober 
2008 hatte sich der BM das Motto „Dialog in die 
zukunft” vorgenommen. Diese zukunft gründet 
auf eine erfolgreiche dialogische herkunft. 
noch vor dem Kongress hatten der BM, die BaFM 
und der BMWa gemeinsame Standards für die 
wechselseitige anerkennung von ausbildungen 
vereinbart. zuvor hatten die verbände auch eine 
gemeinsame Stellungnahme zum rechtsdienst-
leistungsgesetz ausgearbeitet, um den Mitglie-
dern die Orientierung im Spannungsfeld recht 
und Mediation zu erleichtern. Diese verständi-
gungen stellen eine bedeutsame Brücke des 
wechselseitigen verstehens dar, die auch für die 
Bewältigung kommender aufgaben eine ausge-
zeichnete Basis darstellt. 
Gegenseitiges verstehen ist aber keine Selbstver-
ständlichkeit – denn Kommunikation birgt immer 
auch die „Möglichkeit des andersseins”. Dieses 
anderssein kann als handlung und Wahrneh-
mung im Grunde jede Form annehmen. Schon 
von jeher ist es somit eine zentrale aufgabe der 
mediativen und beratenden intervention gewe-
sen, angemessen auf die jeweilige Situation ein-
zugehen. Die genaue Wahrnehmung des Ge-
schehens und dessen gelungene Deutung sollen 
in eine konstruktive handlung münden – und  
das oft bei großer Dynamik. 
Diese Gesichtspunkte gelten auch für die ver-
ständigung der verbände und anderer interes-
senvertreterinnen untereinander. Welches Forum 
zu einem gedeihlichen resultat führt, wird von 
denselben Gesichtspunkten geleitet wie sie für 
eine kunstgerechte Mediation gelten. in Bezug 
auf den BM, die BaFM und den BMWa hat die ei-
nigung auf gemeinsame qualitätsstandards in 
einer atmosphäre des wechselseitigen respekts 
einen Schlüssel zur verständigung bedeutet. 
Das nähere Kennenlernen der drei verbände wur-
de u. a. durch das Deutsche Forum für Mediation  
(DFFM) wesentlich gefördert. Dieses wurde im Jahr 
2005 als Forum für den Gedankenaustausch der 
Mediationsverbände u. a. mit dem ziel gegründet,  
Mediation gemeinsam zu artikulieren und auf die 
Gesetzgebung einfluss zu nehmen. nach einem 

zunächst engagierten Start scheint dieses Forum 
nun an Bedeutung zu verlieren, obwohl das Jus-
tizministerium mit hilfe einer expertenkommission 
intensiv an innerdeutschen Bestimmungen zu Me-
diation arbeitet – und von daher der handlungs-
bedarf akut wäre. zur Deutung dieses vorgangs 
seien folgende Gedanken entwickelt. 
Schon von anfang an wurde im DFFM – u. a. von 
der BaFM – immer wieder die Frage der Selbst-
klärung angesprochen. Wer genau ist das DFFM –  
wer können seine Mitglieder sein – und was ist 
der zweck des DFFM. herkömmlich werden sol-
che Fragen in einer Satzung entschieden. Was 
der zweck des verbands ist und wer auf welche 
Weise Mitglied werden kann (und welche Organe 
mit welchen aufgaben der verband hat) ist in al-
len vereinssatzungen von BM, BaFM und BMWa 
niedergelegt. Diese Selbstbesinnung und -bestim-
mung ist essentielle voraussetzung einer koordi-
nierten außenwirkung und bedarf in aller regel 
einer schriftlichen niederlegung.
im DFFM wurde insoweit jüngst darum gerungen,  
ob auch ein verein Mitglied sein kann, der unter 
der Bezeichnung „Mediation” die Förderung einer 
verständigung durch den streitentscheidenden 
richter propagiert. außer Frage steht insoweit, 
dass die Gerichte gerade im Familienrecht gut 
daran tun, beziehungsschonende einigungen zu 
unterstützen. auf einem anderen Blatt steht aller-
dings, ob ein letztlich streitentscheidender richter 
die Wahrheit der Situation nicht verschleiert, wenn 
seine streitentscheidende Funktion durch Schaf-
fung eines mediativen Settings und dessen Be-
zeichnung als Mediation in den hintergrund tritt. 
herkömmlich wird die fehlende materielle ent-
scheidungsbefugnis des eingeschalteten Dritten 
als essentialium einer Mediation angesehen. Der 
verzicht darauf berührt Grundfragen des Selbst-
verständnisses einer Gruppierung von Mediations-
verbänden und bedarf daher der eingehenden 
erörterung in einem Klima des respekts und des 
verständnisses. Die profunde Bewältigung dieser 
aufgabe steht dem DFFM noch bevor. 
Die handlungsfähigkeit des DFFM nach außen  
ist durch die fehlende Selbstklärung deutlich be-
einträchtigt. Wenn aber schon die zugehörigkeit – 
und verbunden damit der Begriff von Mediation –  
nicht profund geklärt sind, kann an eine einheit-
liche artikulation nach außen nicht gedacht wer-
den. Diese aber ist unbedingt erforderlich, um 
beim Gesetzgeber Gehör zu finden. Derzeit 
scheint es daher so, dass das DFFM als gemein-
same Mediationsplattform eine Wirkung erst in 
zukunft entfalten kann. Die gesetzlichen Bestim-
mungen zur Mediation in Deutschland – an denen  
BM, BaFM und BMWa im Schulterschluss arbeiten – 
dürften dann bereits in Kraft getreten sein. 

der dialog der Verbände*
versuch einer Standortbestimmung

arnim Rosenbach

der BM, die BaFM und der BMWa kooperie
ren u. a. bei ausbildungen und dem enga
gement in der expertinnenkommission des 
Justizministeriums zur Umsetzung der Media
tionsrichtlinie der eU. der artikel beschreibt 
Gesichtspunkte einer erfolgreichen Kommu
nikation von Mediationsverbänden unterein
ander und bezieht das deutsche Forum für 
Mediation (dFFM) in die Würdigung ein.

dr. arnim Rosenbach, 
Rechtsanwalt und  
Wirtschaftsmediator, 
Vorstand BMWa e. V. 

KontaKt

arnim Rosenbach,  
mail@rarosenbach.de

Der GaStBeitraG

* ab dieser ausgabe  
stellen sich die anderen 
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1. Hamburger Mediationstag
eindrücke, hintergründe und Perspektiven

Peer Kaeding und Kirsten Schroeter

„1. hamburger Mediationstag” – diese ankündi-
gung ließ fälschlicherweise vermuten, es habe 
in hamburg bisher keine öffentlichkeitswirksamen 
veranstaltungen zur Mediation gegeben; den 
Premierencharakter erhielt diese veranstaltung 
jedoch dadurch, dass sich erstmalig die ham-
burger Justiz in großem rahmen damit beschäf-
tigte: am 22. Januar 2009 fand in hamburg der 
„1. hamburger Mediationstag” statt. als Organi-
satoren luden die Justizbehörde der Freien und 
hansestadt hamburg, die Öffentliche rechtsaus-
kunft und vergleichsstelle (kurz Öra) sowie die 
hanseatische rechtsanwaltskammer in die räu-
me der handelskammer hamburg direkt hinter 
dem rathaus der Stadt. ziel dieses tages war es, 
einen Überblick über die Mediationsangebote in 
unterschiedlichen anwendungsfeldern zu erhal-
ten. Über 350 Mediatorinnen sowie weitere inte-
ressierte folgten der einladung und konnten ein 
facettenreiches Programm erleben. 

Das engagement der Justizbehörde erklärt sich 
nicht zuletzt aus dem aktuellen Koalitionsvertrag, 
der im april 2008 zwischen der cDU und Bünd-
nis 90/Die Grünen (der landesverband ham-
burg trägt den namen Grün-alternative liste, 
kurz Gal) geschlossen wurde und folgenden ab-
schnitt der Mediation widmete: „Die Koalitions-
partner sind sich einig, dass gerichtliche Media-
tion in allen möglichen Bereichen Standard sein 
soll. Fortbildung in gerichtlicher Mediation soll teil 
des Fortbildungsangebotes für richterinnen und 
richter in hamburg sein.” Dies veranlasste etli-
che Mediatorinnen und Mediatoren dazu, den 
hier erkennbaren impuls für Mediation zu nutzen 
und dabei zugleich den Fokus über gerichtliche 
Mediation hinaus zu erweitern. im rahmen des 
dann initiierten Mediationsnetzwerks hamburg 
fand ein Großteil der inhaltlichen vorbereitung für 
die Gestaltung des Fachtags statt.

am vormittag fanden einführende Kurzvorträge  
statt, am nachmittag konnte in unterschiedlichs-
ten Workshops ein vertiefter einblick in verschiede-
ne Fragestellungen und Projekte der Mediation 
gewonnen werden. Parallel dazu präsentierten 
sich in den beeindruckenden Fluren der handels-
kammer im Bereich der Mediation tätige initiati-
ven und Organisationen in einem Markt der 
Möglichkeiten mit kleinen infoständen. Selbstver-
ständlich war auch der Bundesverband Mediation  
vertreten; Julia von Weymarn sprach mit zahlrei-
chen interessierten teilnehmenden und informier-
te insbesondere über die arbeit der regionalgrup-
pe hamburg. Um einen kleinen einblick in den tag 
zu bekommen, hier eine (zugegebenermaßen 
subjektive) auswahl aus der angebotsvielfalt:

in einem engagierten Grußwort stellte die Staats-
rätin der Justizbehörde, Frau carola von Paczens-
ky, die Bemühungen um die einführung von Me-
diation aus Sicht des Gerichtswesens dar. Der 
Präsident des hamburgischen landesarbeitsge-
richts, Dr. helmut nause, präsentierte in seinem 
Beitrag die von richterinnen initiierte Mediation 
an hamburger Gerichten. Derzeit wird gemein-
sam an einer für alle Gerichte in hamburg gül-
tigen Mediationsordnung gearbeitet. einen guten 
eindruck von der vielfalt der Mediation konnte 
man in dem vortrag von Dr. Sabine Kramer und 
Ulrike Donat bekommen, die Beispiele aus Fami-
lien- und erbrechtsmediationen vorstellten. Die-
ter lünse, leiter des instituts für konstruktive Kon-
fliktaustragung und Mediation (ikm) stellte den 
Stand der seit über 10 Jahren von der Schulbe-
hörde geförderten und organisierten Schulmedia-
tion dar und interviewte im rahmen seines Bei-
trags einen ehemaligen Streitschlichter. 

am nachmittag fanden vertiefende Workshops zu 
unterschiedlichen themen statt. Schülermediator-
innen der Gesamtschule eidelstedt gaben einen 
lebendigen eindruck ihrer tätigkeit in Form von 
rollenspielen und beeindruckend selbstbewusst 
vorgetragenen Statements. Peer Kaeding skizzierte 
den Stand der Schulmediation in hamburg und 
warb für die Wichtigkeit der einbeziehung junger 
Menschen in die konstruktive Konfliktaustragung. 

Sabine Ketels und irmela Feige gaben interes-
sante einblicke in sehr aufwändige Mediationen in 
öffentlichen Planungsverfahren. anhand von zwei 
Beispielen aus Bad Segeberg (Schleswig-holstein) 
und hamburg wurde deutlich, wie schwierig es ist, 
einheitliche qualitätsstandards für die auswahl der 
Mediatorinnen und die Durchführung bei derart 
komplexen verfahren zu entwickeln.

im Workshop „einheitliche qualifikationsstandards 
für Mediatoren?” machten inka heisig für den BM 
und Sabine zurmühl für die BaFM insbesondere die  
gemeinsame Sicht der verbände auf die hohe Be-
deutung von ausbildungsstandards deutlich; ingolf  
Schulz berichtete anschaulich von den kontrover-
sen Diskussionen im europäischen Forum für Fami-
lienmediation über gemeinsame Standards und 
warf damit zahlreiche relevante Fragen für soge-
nannte „Mediatorenlisten” auf: Wer führt diese?  
Können alle Mediatorinnen auf eine solche liste –  
und machen dort ihre qualifikation transparent? 
Oder gibt es Mindestanforderungen, um gelistet zu 
werden? Welche sollen es sein und wer prüft sie?

roland Fritz, Präsident des verwaltungsgerichts 
Frankfurt (Main) und Mediator, berichtete im 
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Workshop „Gerichtliche und außergerichtliche 
Mediation – in Konkurrenz?!” von seinen erfah-
rungen bei der implementierung von Mediation 
bei Gericht und entwarf die vision eines übergrei-
fenden „hamburger Streitschlichtungszentrums”, 
das Konfliktbeteiligten dabei zur Seite steht, das 
für sie und ihren Konflikt passende Konfliktbeile-
gungsverfahren zu identifizieren und in anspruch 
zu nehmen. Die daran anschließende kontrover-
se Diskussion verdeutlichte, wie strittig das verhält-
nis zwischen gerichtlicher und außergerichtlicher 
Mediation aus den verschiedenen Perspektiven  
ist – und dass es noch viel austauschbedarf zwi-
schen gerichtlichen und außergerichtlichen 
Mediatorinnen gibt; nicht zuletzt, um mögliche 
gemeinsame interessen zu identifizieren.

insgesamt kann man sagen, dass der tag die 
erwartungen der meisten teilnehmenden über-
troffen hat. auch wenn die veranstalter von der 

großen anzahl der Besucher des 1. hamburger 
Mediationstags überrascht wurden (und daher 
ein – friedliches – Gedränge um Kaffee und Ku-
chen folgte und einige Workshops in optimier-
baren räumlichkeiten stattfanden), hat die qua-
lität und vielfalt der Wortbeiträge und Workshops 
zu einem anregenden tag beigetragen. 

Die ebenfalls mit dem Mediationstag verbun-
dene idee einer zentralen anlaufstelle für Media-
tion in der Stadt hamburg wurde kontrovers auf-
genommen – zentrale Fragen waren die nach 
der trägerschaft, der Finanzierung, zielstellung 
und leistung einer solchen anlaufstelle sowie 
nach (Mindest-)anforderungen an Mediatorinnen, 
an die von dort aus verwiesen werden könnte. 
Die Diskussion hierzu wird fortgesetzt: am 17. Fe-
bruar 2009 findet von 17 bis 19 Uhr ein weiterfüh-
rendes treffen daran interessierter Mediatorinnen 
und Mediatoren in den räumen der Öra. 

Verstärkung der hauptamtlichen arbeit im BM

Die vorstandsarbeit im BM wurde im verlauf der letzten Jahre nicht zuletzt durch den starken zu-
wachs an Mitgliedern (Stand 01.01.2009 = 1209 Mitglieder) immer umfangreicher. in der Mitglie-
derversammlung im Oktober 2008 wurde der vorstand beauftragt „zeitnah alle Möglichkeiten zu 
prüfen, um die aufgaben (Geschäftsführung und Öffentlichkeitsarbeit nach innen und außen) im 
verband zu bündeln und eine entlastung des ehrenamtlichen vorstands zu ermöglichen”.  
Diesem auftrag ist der vorstand nachgekommen und hat astrid Pulter als vorstandsreferentin zum 
01.02.2009 hauptamtlich mit einem 15-Wochen-Stunden vertrag eingestellt. 

astrid Pulter ist seit 2001 Mitglied im Bundesverband und seit 2003 anerkannte Mediatorin BM. im 
gleichen Jahr organisierte sie zusammen mit anderen aus der regionalgruppe rhein-Main-neckar  
den Mediationskongress in Frankfurt/Main. aus diesem Kongress ging die Workshopreihe „Konflikt-
bearbeitung” der regionalgruppe rhein-Main-neckar hervor, die sie mit ihrem institut von 2005 bis 
Februar 2009 organisierte. Der Schwerpunkt ihrer Mediationstätigkeit liegt im Bereich Sport. Sie war 
maßgeblich beteiligt an der Gründung der Projektgruppe Sportmediation im BM und hat hier eine 
leitungsfunktion. aufgrund des oben genannten auftrags aus der Mitgliederversammlung und des-
sen veröffentlichung im BM-newsletter vom 26.10.08 hatte sie sich initiativ für eine hauptamtliche 
tätigkeit im BM beworben.

Für den vorstand wird astrid Pulter die Koordinierung der referate „verwaltung, Gruppenservice, 
qualitätssicherung und Öffentlichkeitsarbeit” übernehmen. zu ihrem tätigkeitsfeld gehören u. a.  
Koordination der folgenden Bereiche:

Steuerung Projektarbeit
BM-Werkstatt/Mv
Börse für freiwilliges engagement

Wir freuen uns, astrid Pulter als weitere Unterstützung für eine erfolgreiche arbeit des BM  
begrüßen zu können.

Jutta hohmann, thomas robrecht, inka heisig, Walter letzel und Dr. Detlev Berning

›
›
›

die ergebnisse aus allen 
Workshops des Mediations
tags werden auf lebens
großen Figuren präsentiert.

astrid Pulter
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Ressourcenorientiertes  
Konfliktmanagement in organisationen

Christine oschmann

Mit dem referenten roland Kunkel hatte die rG 
rhein-Main-neckar einen erfahrenen Mediator 
und ausbilder der ersten Stunde des Bundesver-
bandes zu Gast. Der einladung zum Workshop 
ende Dezember 2008 waren rund 80 teilneh-
mende nicht nur aus der region gefolgt. im Ple-
num wurde der „Grundstandard für den kons-
truktiven Umgang mit Konflikten” der Berliner 
Beratungsfirma step von roland Kunkel vermit-
telt und an Beispielen in kleinen arbeitsgruppen 
die ersten Schritte der Bearbeitung angewandt. 
Der Standard gibt hilfestellungen, wie in der be-
trieblichen Kommunikationsstruktur (sowohl auf 
Seiten der Führungskräfte als auch bei den inte-
ressenvertretungen) der vorwurfsvolle Umgang 
mit Fehlern und brisanten themen transformiert 
werden kann.

Die vielschichtigkeit des verfahrens lässt sich hier 
nicht ausreichend darstellen, doch dem refe-
renten gelang ein sehr guter einstieg in die ver-
schiedenen abstufungen der Kommunikations-
formen mit hilfe einer Gruppenarbeit: von der 
aufgabe, die jemand übernimmt, über das Pro-
blem, den Konflikt, die Katastrophe bis hin zur 
auflösung. 

entscheidend bei der Methode ist die zuordnung 
der wichtigsten fünf bis sechs themen in einer 
tabelle. Die akteurinnen ordnen durch ankreu-
zen ihre themen den Feldern „Problem”, „Konflikt” 
und „Katastrophe” zu. Damit werden oft schon 
verschiedene Konzepte der Konfliktbearbeitung 
und vor allem individuelle Sichtweisen deutlich, 
die zur Klärung beitragen können.

Kunkel geht davon aus, dass jede Organisation  
eine Bearbeitungskompetenz für Konflikte be-
sitzt. Doch bei untrainierten Führungskräften, die 
bei Konflikten auf lösungsstrategien ausweichen, 
die sie aus der frühen Kindheit kennen, fehlt oft 
die verzahnung mit den vorhandenen Kompe-
tenzen und ressourcen der Organisation.  
Diese „zarten Pflänzchen” Kooperation und Fach-
dialog zu hegen, sieht er als eine wichtige auf-
gabe für Mediatorinnen. Sie sollten sich auf alle 
Fälle „vor den insellösungen erst mal verneigen”,  
die anschließend mit dem Grundstandard von 
step verbunden werden. Kunkel fragt immer 
nach den Kompetenzen und Stärken in der Or-
ganisation, damit sie erkannt und zur lösung 
von Problemen herangezogen werden können.  

Wichtig sind die Problembeschreibung und  
die Formulierung, wie mit dem Problem zurzeit  
umgegangen und darauf reagiert wird. Die 
bisherigen Konfliktstrategien werden von den 
Mediatorinnen immer wertschätzend behandelt. 

Dass die handlungsfähigkeit einen ökonomi-
schen Wert hat, ist in Kunkels arbeit eine Kernaus-
sage. Mit der unterhaltsamen und lehrreichen 
Darstellung von Beispielen aus der Praxis gab er 
einen sehr persönlichen einblick in seine arbeit.

Christine oschmann M. a.  
Mediatorin, Redakteurin,  

PRConsultant Mainz 

ein Workshop der RG RheinMainneckar 
mit Roland Kunkel.

BM Kongress 2010
16.18.09.2010

 Mitgliederversammlung
19.09.2010

 

in Berlin
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im Oktober 2007 gründete sich die rG-hellweg  
in Soest. Sie besteht aus Mitgliedern unterschied-
licher netzwerke und ermöglicht einen aus-
tausch zwischen Mediatorinnen entlang der al-
ten handelsstraße hellweg (zwischen Dortmund 
und Paderborn).

Die treibenden Kräfte waren christine Kabst und 
Martina Böhler. Motivation ist einerseits der ge-
meinsame austausch und andererseits der 
Wunsch, Mediation als Konfliktlösungsverfahren in 
der region bekannter zu machen. Die Mitglieder 
der rG sollen als kompetente ansprechpartnerin-
nen präsent sein und von der Öffentlichkeit als 
expertinnen für eine konstruktive Konfliktbearbei-
tung wahrgenommen werden. Diesem anspruch 
nähern wir uns schrittweise an. 

als erste Maßnahmen wurde durch Martina Böh-
ler ein Folder entworfen und in Druck gegeben, 
eine echte hilfe für die außendarstellung. Die 
Gruppe finanziert sich z. zt. ausschließlich durch 
einen Eigenbeitrag von € 50,- p. a. und Teilneh-
merin. Damit wurde die realisierung des Folders 
möglich, genauso wie die homepage, welche 
sich derzeit durch Martina Böhler im aufbau be-
findet. Siehe: http://www.mediation-hellweg.de.

christine Kabst übernahm erfolgreich die Presse-
arbeit, sodass weitere interessierte gewonnen 
werden konnten. Dazu trug auch der rG-Schwer-
punkt „Mediation in Organisationen” bei, von 
dem sich viele erst einmal angesprochen fühl-
ten. einige sind in an den hellweg angrenzenden 
regionen zu hause und haben mittlerweile dort 
ein eigenes Mediations-netzwerk gegründet. Die 
attraktiven treffen der rG hellweg haben da-
zu den anstoß gegeben. aus privaten oder be-
ruflichen Gründen können sich nicht alle interes-
sierten regelmäßig in der rG engagieren, sind 
uns aber sehr verbunden und werden über den 

e-Mail-verteiler stets auf dem laufenden gehal-
ten. es hat sich eine Kerngruppe von z. zt. sieben 
Mitgliedern herausgebildet, die die arbeit der rG 
hellweg vorantreiben. Je nach zeit und Möglich-
keit kommen die anderen hinzu. 

Seit Gründung konnte im Durchschnitt alle 2 Mo-
nate ein treffen stattfinden. Die teilnehmerinnen 
wechseln, aber es sind stets genügend vor Ort, 
so dass sich der Weg nach Soest immer lohnt.
Der Grundtenor eines jeden treffens ist das per-
sönliche interesse aller, entweder den hauptbe-
ruf durch Mediation zu ergänzen, Mediation in 
den hauptberuf stärker einzubinden oder aber 
das ziel, Mediation und Konfliktbearbeitung/ 

-prävention als hauptberuf auszuüben.

Die teilnehmerinnen sind Mediatorinnen, psy-
cholgische Beraterinnen, ausbilderinnen BaFM 
und Gordon trainerinnen mit einer zusatzausbil-
dung in Focusing. Diese heterogenität stellt einen 
großen Gewinn beim austausch dar. Gemein-
sam ist allen der Wunsch, die idee der konstruk-
tiven Konfliktlösung zu verbreiten und entspre-
chende Wege aufzuzeigen und anzubieten. 

Die verteilung der aufgaben findet derzeit noch 
selbst organisiert statt. Sie werden nach Bedarf, in-
teresse, eigenen ressourcen, ansprache und ab-
sprache wahrgenommen. Die erfüllung erfolgt 
zeitnah und zuverlässig, zur Freude aller Beteiligten.

Die Organisation der treffen erfolgt durch formelle 
einladung und verbindliche rückmeldung. als 
hilfreich hat sich auch eine Unterstützung durch 

„Doodlen” erwiesen, siehe http://www.doodle.com

Wir versuchen unsere treffen regelmäßig statt-
finden zu lassen, inhalte werden in einem Pro-
tokoll dokumentiert und verteilt. Darüber hinaus 
wird gemailt und telefoniert, je nach Bedarf. Da-
zu wird eine Mitgliederliste geführt und aktuell ge-
halten. Die Sprecherinnen wurden durch Wahl 

aktivitäten der  
Regionalgruppe Hellweg 

Juergen W. Wagner

die Gründung einer Regionalgruppe ist ein 
anspruchvoller und äußerst unruhiger Pro
zess .Viele Fragen, die aus der Ferne leicht 
zu beantworten erscheinen, müssen nun 
praktisch behandelt werden. Wer macht 
was? Wie organisieren wir uns? Wo soll die 
Reise hin gehen? Wir finanzieren wir uns? 
Für wen wollen wir attraktiv sein?
So, wie nachfolgend beschrieben, hat die 
RGHellweg versucht, die Herausforde
rung zu meistern. Jetzt, nach 1¼ Jahren 
hat sich eine gewisse Stabilität eingestellt, 
dennoch bleibt die Herausforderung hoch.

Jürgen Wagner, 
dipl.Wirtsch. ing., 
Mediator

RGHellweg auf dem  
Jugendhilfetag in essen. 
Foto: Christine Kabst
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bestimmt, nach absprache sind informelle Stell-
vertretungen je nach aufgabe möglich.

anspruchsvoll gestaltet sich die vermittlung von 
Unterschieden innerhalb der rG, denn es gibt so-
wohl interessentinnen für Mediation in Organisa-
tionen, als auch für Familienmediation/Mediation 
in erziehung und Bildung. hier ist die gemeinsame 
Klammer eine verständigung auf das Betätigungs-
feld Organisation/verband/Behörde. D. h. zum Bei-
spiel den nutzen von Familienmediation in Schu-
len und Kindergärten, bzw. bei entsprechenden 
trägern zu verbreiten und somit gleichzeitig das 
instrument Mediation dort bekannter zu machen.
christine Kabst hat die Gruppe beim regionallei-
tungstreffen als Sprecherin im BM vertreten und an 
der BM-Werkstatt teilgenommen, so dass zum einen  
die informationen aus der rG zum BM getragen 
wurden, aber auch der rückfluss gesichert war. 

Den BM kommunizieren wir als starkes netzwerk 
und tragende infrastruktur für Unterstützung in Be-
zug auf informationstransfer und Marketing für 
Mediation.

ein echtes highlight in Bezug auf Öffentlichkeitsar-
beit war die teilnahme der rG-hellweg am 13. Ju-
gendhilfetag in essen. Diese Messe wird von ca. 
�0.000 Besuchern frequentiert und ist die maßgeb-
liche veranstaltung in Deutschland zu diesem the-
ma. in die vorbereitung wurden 2 rG-treffen sowie 
weitere 80 h von Mitgliedern investiert. auf dem 
Messestand wurde folgendes präsentiert:

Die 6 großen W‘s der Konfliktsteuerung (5 min.) 

zeit zu handeln – betriebliche Konfliktkultur in 
sozialen Organisationen (10 min.) 

prima Klima – für eine gewaltfreie Gesprächs-
führung [Fallbeispiel: zu-Bettgehen-Konflikt]  
(10 min.)

Das angebot wurde gut angenommen und Kon-
takte zu zahlreichen Besucherinnen geknüpft. Be-
dauerlicherweise konnten bislang aus den Kon-
takten keine aufträge generiert werden.

ein wichtiger Kontakt zu Unternehmen in der re-
gion konnte durch christine Kabst bei der „Gesell-
schaft für Projektierungs- und Dienstleistungsma-
nagement mbh” in Paderborn geknüpft werden. 
hilfesuchende werden jetzt von dort direkt zur rG-
hellweg weitergeleitet.

›

›

›

andere themen, mit denen sich die Gruppe be-
schäftigte sind die juristische verankerung der Me-
diation in der deutschen Gesetzeslandschaft, die 
derzeit beim Justizministerium in Bearbeitung ist.

im vergangenen Jahre wurde ein Workshop vom 
BM mit dem thema „Marketing und Mediation” 
angeboten, den Jürgen Wagner besuchte und 
darüber auf dem Januar-treffen der rG berichte-
te. Diese Schulungsinformationen werden die rG 
in ihrem Bestreben, effiziente Öffentlichkeitsarbeit 
zu leisten, stärken.

Weitere geplante themen für dieses Jahr sind:

rosenkrieg – nein Danke:  
Möglichkeiten der Familienmediation 

angst frisst Seele auf – Gewaltprävention  
in Organisationen 

leben inmitten von arbeitsgruppen –  
interkulturelle Mediation in Organisationen 

augen zu und durch? –  
Warum Firmen scheitern, für eine Kultur  
der außergerichtlichen verständigung

interessenten, die an den veranstaltungen teil-
nehmen möchten, sind herzlich eingeladen. re-
ferenten, die ein thema in der rG-hellweg vor-
stellen möchten, sind ebenfalls willkommen.

›

›

›

›

RGHellweg auf dem  
Jugendhilfetag in essen. 

Foto: Christine Kabst
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„Der Weg ist das ziel!” – diesen Spruch haben die 
Mitglieder unseres Bundesverbands wörtlich ge-
nommen bei der Beantwortung unserer Mitglie-
derbefragung und damit unsere eigenen Be-
denken (der KGOe) zerstreut. als wir die Bögen 
für die Mitgliederbefragung das erste Mal sahen, 
fragten wir uns ernsthaft: „Wer hat denn zwischen-
durch so viel zeit, diese Fragen alle zu beantwor-
ten?” �0 Minuten Bearbeitungszeit ergab unser 
erster test. einige von uns hatten sich noch für ei-
ne Bereitstellung der Fragebögen in Papierform 
stark gemacht, eventuell durch veröffentlichung 
im Spektrum, aber die mit der digitalen auswer-
tung beschäftigten Profis winkten ab, letzten en-
des war nur eine virtuelle teilnahme an der Befra-
gung möglich. 305 Mitglieder sind diesen Weg 
gegangen mit ihren antworten und hinweisen – 
wir stecken noch mitten in der auswertung. 

es gab aber auch 528 Mitglieder, die den Weg 
durch den Fragebogen angefangen haben, de-
ren testergebnisse aber nicht abgeschickt wur-
den. Und ich oute mich hier gern, meine antwort 
war auch dabei, weil wichtige Unterbrechungen 
vorrang bekamen und ich später wegen tech-
nischer Schwierigkeiten den Fragbogen nicht 
wieder aufrufen konnte. anderen gelang dies, 
mir leider nicht. Ursachenforschung zu betreiben 
nützt im nachgang nichts, die Gelegenheit ist 
vorbei. Oder doch nicht?

es ist nicht vorbei – wir machen uns auf den Weg 
zu den Mitgliedern. Die Organisationsentwicklung 
(Oe) des BM geht in die nächste Phase:
auf 5 regionalen zukunftswerkstätten, verteilt über 
die Bundesrepublik, werden alle Mitglieder des 
BM an diesem Prozess beteiligt. vorbereitet wer-
den diese regionalen zukunftswerkstätten auf der 
BM-Werkstatt am 13. und 1�. März in Fulda, zu 
der ebenfalls alle Mitglieder des BM herzlich ein-
geladen sind. Die regionalen zukunftswerkstätten 
finden am 16. Mai in heidelberg oder in Mann-
heim, am 13. Juni in Berlin, am 20. Juni in Düssel-
dorf oder in essen, am 11. Juli in hamburg und 
am 18. Juli in ingolstadt statt und werden von 
den Organisationsentwicklern Gerhard leinweber 
oder renate Uhl und von uns moderiert. Wir freu-
en uns darauf, auf diese Weise mit allen Mitglie-
dern des verbands in Dialog zu treten, um die  
ergebnisse der Fragebogenaktion zu vertiefen. 

Was können wir schon aus der ersten auswertung 
der Fragebögen mitteilen? einige Gewissheiten 
und einige hypothesen:

Bei den Fragen zu unseren zielen scheint es kei-
ne Klarheit zu geben, daran werden wir weiter-

hin arbeiten. Positiv ist, dass sich die meisten Mit-
glieder im BM an der richtigen Stelle sehen. Die 
Motive „idealismus” und „Berufsverband” sind 
gleich starke Säulen, welche nach mehr Öffent-
lichkeitsarbeit und mehr Sichtbarkeit verlangen.

eindeutiger sah es schon aus zu den Fragen der 
verbandsidentität. Die Folgen der leitbildentwick-
lung sind sichtbar: 80 % der im BM organisierten 
Mediatorinnen sehen sich im verband beheima-
tet, 20 % sehen alternativen zum BM. 

Die auswertung der antworten zum thema Orga-
nisationsaufbau zeigt uns, dass wir uns hier in der 
Pionierphase befinden und eine ausdifferenzie-
rung noch fehlt. ebenso sind die aufgabenbe-
reiche ausführender Personen und der Organisa-
tionsaufbau des BM wohl nur partiell bekannt. 

es scheint eine große zahl von Mitgliedern zu 
geben, die Schwierigkeiten sehen, einen solch 
großen verband nur mit ehrenamtlichen zu füh-
ren und zu begleiten. Das ehrenamtliche enga-
gement scheint daher ein thema zu sein, eben-
so wie der Wunsch nach einer stärkeren Präsenz 
in der Öffentlichkeit. Dazu wird auch der Wunsch 
nach einer besseren transparenz und Kommuni-
kation innerhalb des verbands geäußert.

innerhalb des themas Organisation und Funk-
tionen des BM gab es einen hohen anteil an 

„keine angaben”. Wir werden die Frage vertie-
fen müssen, wie viel innensicht vorhanden ist 
und wie diese erweitert werden kann. auch die 
Besonderheiten des BM, unsere alleinstellungs-
merkmale, das, was uns von den Mitbewerbe-
rinnen unterscheidet, sollten stärker ins licht  
gerückt werden.

Wer beim lesen dieser zeilen lust bekommen 
hat, sich in die gemeinsame arbeit einzubrin-
gen, sollte unbedingt einen der o. g. termine 
wahrnehmen! 

Die ergebnisse der Mitgliederbefragung werden 
ende Februar im internen Bereich unserer BM-
homepage veröffentlicht. 

Bedanken möchten wir uns bei allen, die teilge-
nommen haben, und ganz besonders bei denen, 
die alle ehrenamtlichen tätigkeiten innerhalb des 
verbandes wahrgenommen und ihre Wertschät-
zung darüber zum ausdruck gebracht haben.  
Wir sind gespannt, wie der Prozess weitergeht! 

Das Oe-team des BM.

oe kommt in die Regionen 
Die Organisationsentwicklung geht in die nächste Phase

ina Simon

ina Simon, 
psychologische Beraterin, 
betriebspsychologische  
trainerin und Supervisorin, 
Mediatorin BM®

KontaKt

KGoe, 
KGoe@bmev.de

termine für die  
regionalen Zukunfts 
werkstätten:

16.05.09 heidelberg 
13.06.09 Berlin 
20.06.09 essen 
11.07.09 hamburg 
18.07.09 ingolstadt 
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ein Blick zurück nach vorn 
rückschau auf den BM Kongress 2008 in München 

Rita Wawrzinek und Roland Kunkel

Drei tage gefüllt mit 60 Fachforen, Diskussionen, 
Menschen, Prominenten, Stammtischen, Festen  
u. v. m. haben uns das Organisationsteam des 
letztjährigen Kongresses geschenkt – zeit, die 
zahlen sprechen zu lassen, die teilnehmerschaft 
zu beleuchten, deren Feedback unter die lu-
pe zu nehmen, um das Gewesene zu honorie-
ren und anliegen für den nächsten BM Kongress 
aufzunehmen. 

369 teilnehmende waren während der drei tage 
in München vor Ort – davon 75% BM Mitglieder, 
deren altersdurchschnitt bei �7,5 Jahren lag. Die 
verteilung der Geschlechter fiel auf diesem Kon-
gress stark zugunsten der Frauen aus, die ca. 
70% der teilnehmenden stellten. interessant ist 
die herkunft der teilnehmenden – es waren z. B. 
mehr Schweizer/innen vor Ort als teilnehmende 
aus dem Postleitzahlraum �! rhein-, ruhr- und 
emsländer, wo seid ihr? 

Der höchste anteil (35%) der teilnehmenden 
stammte aus dem Plz 8 und erhielten durch die 
nachbarregionen sowie durch teilnehmende 
aus Österreich und der Schweiz südliche verstär-
kung! Die Berliner/innen mit verstärkung aus 
dem Plz 1 stellten immerhin 12% der Besucher/
innen. einzelne vertreter/innen aus liechtenstein, 
der niederlande und aus russland rundeten die 
bunte Besucher/innen-Mischung ab.

25% der teilnehmenden hat eine differenzierte 
rückmeldung über den Feedbackbogen „BM 
Kongress 2008” abgegeben. 

nach aufschlüsselung der Daten der Stichprobe 
ergibt sich ein äußerst erfreuliches Bild: 

91% hat der Kongress insgesamt gut  
bis sehr gut gefallen (Ø 1,58)
89% benoten die Programmauswahl gut  
bis sehr gut (Ø 1,68)
83% geben auch dem tagungsort und den ta-
gungsräumen gute bis sehr gute noten (Ø 1,73)
90% bewerten die qualität der Kongressveran-
staltungen gut bis sehr gut (Ø 1,63)
83% geben ebenso den referenten und Fo-
renteilnehmenden gute bis sehr gute noten 
(Ø 1,63) 

Bei aller heterogenität der teilnehmenden über-
rascht die homogenität der zufriedenheit!!

Kritischer wurde die verpflegung benotet (Ø 2,�0), 
sowie das verhältnis zwischen Kongressgebühren 
und angebot. �5% empfanden die Gebühren 
als „angemessen”, �1% als teuer und immerhin 
8% bewerteten die Gebühren als „unangemes-
sen hoch”. 

Unmut äußerten auch einige referent/innen, da 
sie trotz ihrer tätigkeit vor Ort die gesamte Kon-
gressgebühr zahlen mussten. 

Bzgl. der Finanzierung eines Kongresses dieser 
Größenordnung ist wohl die Kreativität aller ge-
fragt, um die zufriedenheit auch in diesem Punkt 
insgesamt zu erhöhen!! 

in den Kommentaren finden sich neben vielen 
Dankesbekundungen für das Organisatorinnen-
team eine Fülle von Wünschen bzgl. der Pro-
gramm- und Kongressgestaltung, sowie ideen 
z. B. zur „nachwuchsförderung”, „Preisgestaltung” 
u. v. m, die wir als anregungen für den nächsten 
Kongress gerne aufnehmen und diskutieren!

›

›

›

›

›

Rita Wawrzinek,  
dipl. Pädagogin., 

Mediatorin BM®,  
tMS®trainerin, Coaching, 

Mediationsausbildung,  
teamentwicklung, Beratung

Roland Kunkel,  
dipl. Volkswirt, Mediator  

und ausbilder BM®,  
Supervisor dGSv

KontaKt

Rita Wawrzinek, 
info@kaosconsulting.de  

 
Roland Kunkel, 

stepberlin@tonline.de
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im Juni 2008 gründeten der BM (Bundesverband  
Mediation) und die BaFM (Bundes-arbeitsgemein-
schaft für Familien-Mediation) den verein MiKK e. v..  
vorangegangen war das Projekt „Mediation bei in-
ternationalen Kindschaftskonflikten”, das 2002 von 
der BaFM entwickelt und etabliert und seit 2007 in 
Kooperation mit dem BM durchgeführt wurde. auf 
anregung des vorstands beschloss die Mitglieder-
versammlung des BM am 12.10.2008 in München, 
MiKK nicht nur ideell, sondern auch finanziell zu 
unterstützen. Grundlage für die praktische Media-
tionsarbeit ist die Breslauer erklärung zur binationa-
len Kindschaftsmediation vom 8.10.2007 (Spek-
trum der Mediation, 29/2008, S. 37).

in zeiten der Globalisierung nimmt die anzahl bi-
nationaler Partnerschaften zu. in der regel stellt 
das eine Bereicherung für die Paare wie für deren 
Kinder dar – allerdings nehmen parallel als Folge 
von trennung und Scheidung der eltern auch die 
binationalen Kindschaftskonflikte zu. Die auftreten-
den Konflikte eskalieren umso mehr, wenn ein el-
ternteil ohne zustimmung des anderen elternteils 
mit dem Kind bzw. den Kindern in sein heimat-
land zurückkehrt. Die bundesdeutsche Justiz sieht 
sich mit einer immer weiter ansteigenden anzahl 
von Sorge- und Umgangsstreitigkeiten sowie von 
Kindesentführungen konfrontiert. 

Die Folgen internationaler Kindesentführungen 
sind rechtlich sehr komplex und führen in den Fa-
milien und vor allem bei den Kindern zu verunsi-
cherung, zu erheblichen verlustängsten und zu 
großem leid. insbesondere die richtlinien, Konven-
tionen und empfehlungen der internationalen ins-
titutionen wie die der europäischen Union, des 
europarates und der haager Konferenz im zusam-
menhang mit verfahren nach dem haager Über-
einkommen über die zivilrechtlichen aspekte in-
ternationaler Kindesentführung (hKÜ) spielen eine 
rolle. Gleichzeitig sind alle Beteiligten aufgerufen, 
sensibel, adäquat und prompt zu reagieren, um 
rücksichtsvoll mit den Belangen der betroffenen 
Kinder umzugehen. involviert sind hier die Kinder 
und deren eltern sowie rechtsanwältinnen (in bei-
den ländern), Familien- und Strafrichterinnen so-
wie häufig Mitarbeiterinnen der Jugendämter, des 
internationalen Sozialdienstes, von Beratungsstel-
len und Mitarbeiterinnen der auslandsvertretungen. 

zunehmend wird Mediation als alternative zum 
gerichtlichen verfahren in binationalen Kind-

schaftskonflikten empfohlen und praktiziert. in 
Deutschland werden alle Familienrichterinnen, 
die in Kindesentführungsfällen tätig sind, im rah-
men regelmäßiger Fortbildungen über die chan-
cen eines Mediationsverfahrens informiert und 
erhalten hinweise auf die entsprechenden an-
laufstellen. Das Bundesministerium der Justiz und 
die zentrale Behörde (Bundesamt für Justiz) emp-
fehlen Mediation, ebenso der in diesen verfah-
ren beauftragte internationale Sozialdienst sowie  
die konsularischen Mitarbeiterinnen vieler aus-
landsvertretungen und der deutschen vertretun-
gen im ausland. außerdem reift bei immer mehr 
rechtsanwältinnen als Parteivertreterinnen in die-
sen verfahren das Bewusstsein, dass sie rechtlich 
verpflichtet sind, ihre Mandantinnen über alle al-
ternativen zu informieren, auch über verfahrens-
alternativen wie Mediation.

es handelt sich in diesem Bereich um hochkom-
plexe und in der regel hocheskalierte Mediations-
fälle, die in der regel kurzfristig angesetzt werden 
und in einem engen zeitlichen und juristischen 
rahmen stattfinden. hier müssen wir noch mehr 
als sonst in der Mediation die Parteien dabei un-
terstützen, trotz ihres Misstrauens, ihrer Ängste und 
des existentiellen Drucks von mehreren Seiten 
praktikable, gemeinsame lösungen zu suchen 
und umzusetzen. Der Kontakt zu den Parteien so-
wie zu deren anwältinnen und teilweise zu den 
Justizbehörden gestaltet sich viel intensiver als es 
sonst der Fall ist. Gleichzeitig erleben wir immer 
wieder, dass die Parteien sich nicht nur kurzfristig 
einigen, sondern häufig auch umfassende und 
nachhaltige lösungen erzielen wie sie in einem 
Gerichtsverfahren oft nicht zu erreichen wären 
(Paul und Walker, 2008). 
 
zu den wichtigsten zielen von MiKK e. v. gehö-
ren der weitere auf- und ausbau des netzwer-
kes und die vermittlung von hochqualifizierten 
Mediatorinnen, die auf binationale Mediationen 
spezialisiert sind und die als Mediatorinnen-Paar 
zusammenarbeitend beide Kulturen, beide Spra-
chen und beide Geschlechter der beteiligten el-
tern widerspiegeln. aufgrund der hocheskalierten 
Konfliktdynamik dieser Fälle ist es erforderlich, dass 
ein/eine Mediatorin einen juristischen und die/der 
andere einen psycho-sozialen Berufshintergrund 
hat. ein zentrales aufgabengebiet ist die Beratung 
betroffener eltern und der beteiligten rechtsan-
wältinnen und institutionen sowie die Prüfung der 
eignung internationaler Kindschaftskonflikte für ein 
Mediationsverfahren. als weitere Schwerpunkte 
werden die Förderung des austausches zwischen 
europäischen Mediatorinnen bezüglich deren 
Mediationspraxis, Mediationsstandards und per-

Mediation bei internationalen  
Kindschaftskonflikten – MiKK e. V.

Jamie Walker und Sybille Kiesewetter

dr. Jamie Walker, 
dipl.Päd., Mediatorin  
und ausbilderin BM®, 
2. Vorsitzende MiKK e. V.

ein Kooperationsprojekt zwischen dem BM 
und der BaFM.

Sybille Kiesewetter, 
dipl.Psychologin und 
Mediatorin, 
Geschäftsführerin MiKK e. V.
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sönlichen erfahrungen sowie die entwicklung von 
Standards für Mediationen in internationalen Kind-
schaftskonflikten verfolgt. Die vertiefung des per-
sönlichen und professionellen austausches in den 
bereits existierenden vier binationalen Projekten 
(dem deutsch-französischen (siehe auch www. 
mfbe.eu), dem deutsch-britischen, dem deutsch-
US-amerikanischen und dem deutsch-polnischen 
Projekt) sowie die entwicklung und der aufbau 
von neuen binationalen Projekten ist eine weite-
re hauptaufgabe des vereins. Da die besonde-
re Struktur und Dynamik der internationalen Kind-
schaftskonflikte eine gute Kooperation zwischen 
allen am verfahren beteiligten Professionen erfor-
dert, sind die Kooperation und der austausch zwi-
schen richterinnen, rechtsanwältinnen, zentralen 
Behörden, Justizministerien, internationalem Sozial-
dienst, auslandsvertretungen sowie mit den loka-
len Jugendämtern unbedingt fortzuführen und 
sollen weiter intensiviert werden. Die Präsenz von 
Sybille Kiesewetter als Geschäftsführerin ermög-
licht ein effektives Fallmanagement – dringend 
notwendig angesichts der tatsache, dass die an-
fragen von Betroffenen, anwältinnen, richterinnen 
und Behörden im letzten Jahr deutlich zunahmen.

Die Mitglieder des vereins sind im Bereich der 
internationalen Kindschaftskonflikte arbeitende 
Mediatorinnen. Für alle Mitglieder und anerkannten  
Mediatorinnen der BaFM und des BM ist die Mit-
gliedschaft kostenfrei. BM-Mitglieder, die über die 
entsprechenden voraussetzungen verfügen und 
eine spezielle Fortbildung besucht haben, können 
sich in die Mediatorinnenliste eintragen lassen.

Bei der Besetzung der Ämter im MiKK wurde auf ei-
ne ausgewogenheit zwischen dem BM und der 
BaFM geachtet. Der vorstand, der für drei Jahre  
gewählt wurde, setzt sich wie folgt zusammen: 
christoph c. Paul als 1. vorsitzender, Dr. Jamie 
Walker als 2. vorsitzende, Dr. Detlev Berning als 
Stellvertreter sowie Doris Morawe als entsandte des 
BM und heiner Krabbe als entsandter der BaFM. 
Der verein hat einen Beirat berufen, der sich aus 
vertreterinnen der folgenden institutionen zusam-
mensetzt: Bundesministerium der Justiz, zentrale 
Behörde (Bundesamt für Justiz), auswärtiges amt, 
internationaler Sozialdienst, richterinnen, rechts-
anwältinnen, verfahrenspflegerinnen/ beistände, 
Jugendamtsmitarbeiterinnen, verband binatio-
naler Familien und Partnerschaften (iaf e. v.). 

Die arbeit des vereins wird finanziell hälftig vom 
BM und der BaFM getragen. es gilt, Pionierarbeit 
zu leisten und mittel- bis langfristig andere Finan-
zierungsquellen wie Projekt- und Bußgelder zu er-
schließen.

auf einladung ist Jamie Walker gerne bereit, 
regionalgruppen des BM zu besuchen und über 
die arbeit von MiKK bzw. über die Mediationen in 
diesem spannenden Bereich zu berichten.

einführungs und Grundlagenseminar 

Mediation bei internationalen Kindschaftskonflikten
1. Quartal 2010 in Berlin

 
inhalte: länderspezifische Projekte, interkulturelle aspekte, rechtliche Grundlagen sowie hand-

werkszeug für Mediatorinnen mit Gruppenarbeit

teilnehmerinnenkreis: Das Seminar richtet sich an interessierte, erfahrene Familienmediatorinnen, 
die sich im Bereich grenzüberschreitender binationaler Kindschaftsmediation (Kindesentführungen, 

Sorge- und Umgangsrecht) spezialisieren und fortbilden möchten.

Veranstalterin und informationen: 
MiKK e. v. – Mediation bei internationalen Kindschaftskonflikten

christoph c. Paul, Dr. Jamie Walker, Sybille Kiesewetter
tel.: +�9 (0)30 7� 78 78 79

e-Mail: info@mikk-ev.de
homepage: www.mikk-ev.de

Literatur
Paul, Christoph C./Walker, Jamie: Den Kuchen ver-
größern – Von der Kindesentführung zur Verteilung des 
ehelichen Vermögens. in: ZKM 6/2008, S. 185189.
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aber jetzt erst einmal von vorne: Ulrike ramlow 
arbeitete fünf Jahre als Friedensfachkraft der 
KUrve Wustrow bei einer palästinensischen Frau-
enorganisation. Die Union of Palestinian Women 
comittees führt vor allem in den ländlichen 
Gemeinden der Westbank und des Gazastrei-
fens aktivitäten durch. ziel des Projektes war die 
Stärkung zivilgesellschaftlicher Strukturen – hier 
speziell: Frauen darin zu bestärken, ihre hand-
lungsoptionen zu erweitern und eine aktive rol-
le einzunehmen. im rahmen des Projektes wur-
den über 200 trainingstage zu konstruktiver 
Konfliktbearbeitung und Gender durchgeführt, 
trainerinnen geschult und ein lokales trainings-
netzwerk aufgebaut. Dirk Splinter war gemein-
sam mit ljubjana Wüstehube als Berater und 
Moderator im Projekt tätig.

in dem gegebenen kulturellen und politischen 
Kontext stand bei der arbeit weniger Mediation 
als verfahren im Mittelpunkt als vielmehr die Fra-
ge, an welcher Stelle der einsatz (als Mittel zum 
zweck) sinnvoll war. Dafür ist es hilfreich, zwi-
schen Mediation als haltung und Mediation als 
verfahren zu unterscheiden. ersteres war von 
zentraler Bedeutung und auch anschlussfähig 
an den palästinensischen Kontext. Der einsatz 
des verfahrens selbst unterlag starken Beschrän-
kungen. Unsere wichtigsten lessons learned sind 
in dieser hinsicht folgende:

1. Konflikte sind keine Konflikte
in den trainings stellten wir fest, dass die teilneh-
menden den Begriff „Konflikt” nicht auf sich und 
ihr Umfeld, sondern zunächst nur auf politische 
Konflikte bezogen. Dass zwischenmenschliche 
und soziale Konflikte letztlich das gleiche Phäno-
men sind wie politische Konflikte (Konflikte eben), 
wurde so nicht gesehen. Dem entspricht auch 
die tatsache, dass es im arabischen zwei Be-
zeichnungen gibt: nisa’a für einen niedrig eska-
lierten, eher sozialen Konflikt und sira’a für einen 
hoch eskalierten, gewalttätigen, politischen Kon-

flikt. Wir beschäftigten uns zunächst mit Konflikten 
aus der ersten Kategorie. hierdurch wurde ein er-
weitertes, positives Konfliktverständnis aufgebaut. 

2. Mediation works!
nachdem wir uns darauf verständigt hatten, uns 
mit Konflikten (!) im sozialen nahraum zu befas-
sen, konnten Methoden wie aktives zuhören, vier 
Seiten einer nachricht nach Schulz von thun, so-
wie mediationsanaloge verfahren der Konflikt-
analyse wie die KPa (inmedio), erfolgreich an-
gewendet werden. Dass die trainerinnen bei 
aktuellen Konflikten innerhalb der Gruppen Me-
diationen durchführten, verstärkte die akzeptanz 
der trainierten Methoden. 

im trainingsprozess haben wir festgestellt, dass 
die aneignung einer mediativen haltung be-
stärkende Wirkung haben kann, weil sie das in-
dividuum und seine Bedürfnisse in den Blick 
nehmen und eigenverantwortlichkeit fördern. 
Dadurch werden sie insbesondere für jene ge-
sellschaftlichen Gruppen interessant, die über 
einen nur eingeschränkten zugang zu dem tra-
ditionellen Konfliktbearbeitungssystem verfügen, 
wie Frauen und junge Männer. Somit können sie 
einen Beitrag zu einer verhaltens- und einstel-
lungsänderung leisten und die teilhabe an ge-
sellschaftlichen Gestaltungsprozessen fördern. 
Und dennoch:

3. nicht ohne meine Sulha – oder: Beachte  
traditionelle Konfliktbearbeitungsverfahren
Sulha2 ist ein – nicht nur – in Palästina weit ver-
breitetes und von Gerichten in hohem Maße 
selbst bei Straftaten akzeptiertes Konfliktlösungs-
verfahren, das viele Parallelen zu Mediation auf-

Lessons learned in Ramallah 
Mediation im Kontext des zivilen Friedensdienstes

dirk Splinter und Ulrike Ramlow

dirk Splinter, 
ausbilder BM®, inmedio, 
Berlin/Frankfurt (Main) und 
Ulrike Ramlow, 
Mediatorin und  
Friedensfachkraft 

es fängt schon mit dem Begriff an:  
im englischen wird Mediation häufig 
assoziiert mit Verhandlungen auf Regie
rungsebene, die eher politischem Macht
kalkül folgen, während wir deutschen 
Mediatorinnen gerne vielfältigste aktivi
täten auf allen gesellschaftlichen ebenen 
darunter fassen. diese werden anderenorts 
eher conflict transformation, dialogue,  
facilitation, reconciliation genannt1.  
das ist bereits die erste lesson learned.

1/ vgl. zur Übersicht  
Splinter/Wüstehube 2007 

2/ vgl, Jabbour 2007
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weist: zentral ist dabei die Wiederherstellung des 
gesellschaftlichen Friedens. Basierend auf einer  
eher traditionellen, kollektiv orientierten Gesell-
schaftsordnung, verhandeln hier mit Unterstüt-
zung von Mediatoren (Jaha) die vertreter der be-
troffenen Familien bzw. clans. versöhnung und 
das öffentliche Wiederherstellen von Würde und 
ehre durch einen (symbolischen) täter-Opfer-aus-
gleich sind wichtige elemente.

Da die Sulha dahin tendiert, bestehende Macht-
verhältnisse und dadurch auch ungleiche Struk-
turen festzuschreiben, wird sie gerade auch von 
Frauenorganisationen kritisiert.3

Dennoch ist es wichtig das verfahren, seine ritu-
ale und die dahinterliegenden Werte zu kennen, 
um die Wahrnehmung von Konflikten in Palästi-
na zu verstehen. Wir haben die erfahrung ge-
macht, dass sich die kollektiven ansätze, die ri-
tuale (wie gemeinsames Kaffee trinken) und die 
Methoden der Mediation gut miteinander ver-
binden lassen. 
 
4. allparteilichkeit: Mit Vorsicht zu genießen
eine plakativ vor sich hergetragene allparteilich-
keit in Bezug auf den israelisch-palästinensischen 
Konflikt wird als wenig vertrauenswürdig betrach-
tet. auf „Missionierungsversuche” durch Friedens-
fachkräfte (oder andere ausländer) in dieser hin-
sicht wird empfindlich reagiert und eine klare 
Positionierung erwartet. eine interventionsberech-
tigung im hinblick auf die mediative thematisie-
rung des politischen Konflikts kann davon ausge-
hend nur nach und nach erlangt werden.

5. Mediation = normalisation?
als wir in einem training über den israelisch-pa-
lästinensischen Konflikt sprachen, äußerte eine 
Palästinenserin ihr Unwohlsein und sagte, das sei 
doch kein Konflikt. Wir: „Oh, was ist es dann?” Sie: 

„Besatzung!” Wir waren ziemlich perplex.

Während Konflikt grundsätzlich eine handlungs-
möglichkeit impliziert, tut Besatzung dies für die 
Besetzten nicht, entsprechend dem Selbsterle-
ben als Opfer. Dialog-/Begegnungs- bzw. Media-
tions-aktivitäten werden dann häufig negativ als 

„normalisation” betrachtet, weil sie unter den be-
stehenden asymmetrischen Machtverhältnissen 
unter Umständen zur zementierung des Status 
quo beitragen.

Wir sollten uns fragen: Was stimmt daran? inner-
halb der conflict-resolution-Szene mehren sich 
in den letzten Jahren selbstkritische Stimmen, 
die die Frage nach der effektivität von friedens-

fördernden Mediations- und Dialog Projekten 
stellen. Oft folgen diese der logik des alten aus-
spruchs: „Wenn viele kleine Menschen an vielen 
kleinen Orten viele gute Dinge tun, dann kön-
nen sie das Gesicht der Welt verändern.” leider 
werden aber die „kleinen” erfolge allzu oft von 

„großen” politischen entwicklungen zerstört. Die 
Gegenposition wäre daher: „Wenn viele kleine 
... dann sind sie beschäftigt und einige Große 
können in ruhe auch ganz gegenläufige Dinge 
tun.” in der Fachdiskussion wird, um dem zu be-
gegnen, derzeit vor allem gefordert�:

stärkere reflexion der Strategie bzw. der  
Frage „Wie genau trägt mein Projekt wirklich 
zum Frieden bei?” 

stärkere vernetzung und strategische  
abstimmung der aktivitäten verschiedener  
Organisationen (Praktikerinnen wissen, dass oft 
das Gegenteil der Fall ist und die Konkurrenz 
um Geldtöpfe einen offenen Dialog erschwert) 

(wieder) stärkere hinwendung internationaler 
nGOs zur kritischen auseinandersetzung mit 
den eigenen regierungen, deren verhalten 
den friedensfördernden aktivitäten insgesamt 
häufig entgegen läuft

Um den austausch über solche Fragen zu unter-
stützen, organisieren wir derzeit in Kooperation 
mit trägern des zivilen Friedensdienstes in Paläs-
tina und israel eine Workshopreihe für Friedens-
fachkräfte.

›

›

›
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der Palast und die Hütte 
erfahrungsbericht aus tansania 

Wir wussten schon seit einigen Monaten, dass 
helena mit ihrem reichen nachbarn im Streit 
über ihr Grundstück lag. eine nachbarin hat-
te es uns erzählt und wir hatten helena geraten, 
dass sie in unsere arbeitsstelle zur Konfliktbera-
tung kommen solle. als helena dann an einem 
Freitagmittag wirklich kam, ging es um viel mehr 
als nur ein paar quadratmeter land. Der rei-
che nachbar hatte ein paar halbstarke auf-
gewiegelt helenas 1�jährige tochter zu verprü-
geln. Jetzt bekam sie es mit der angst zu tun. ihr 
reicher nachbar ist ein mächtiger Mann in der 
Stadt, er ist zweiter Bürgermeister und hat viel 
Geld. er hatte gedroht, all seine Macht zu nut-
zen, als helena ihm ihr Grundstück nicht verkau-
fen wollte. als helena uns von dem Überfall auf 
ihre tochter erzählte, wussten wir, dass ihre Fami-
lie in Gefahr lebte. 

So haben wir ihren Fall aufgenommen und ih-
re ganze Geschichte gehört, wie sie sich nach 
dem tod ihres Mannes mit ihren Kindern auf dem 
kleinen Grundstück in der hütte ein leben ohne 
Unterstützung der nachbarn ermöglichte. allein 
der ehemalige arbeitgeber ihres Mannes, ein in-
discher händler, unterstützt sie hier und dort. 

in tansania gilt der verwaltungsleiter einer po-
litischen Gemeinde als „mlinzi wa amani”, als 
Wächter des Friedens. Wir mussten ihn einschal-
ten. helena selbst war noch nicht auf die idee 
gekommen, ihr Problem vor staatliche Stellen zu 
bringen. Wir begleiteten sie in sein Büro und sie 
erzählte abermals ihre Geschichte. Der verwal-
tungsleiter war sehr einfühlsam und sagte auch, 
dass sie leider nicht der einzige Fall sei. auch an-
dere arme Witwen würden von diesem reichen 
Politiker bedrängt. Doch auf die Frage, was er 
nun tun würde, schwieg er. Der täter sei ja auch 
sein vorgesetzter, und er wolle nicht schon mor-
gen seine Stelle verlieren. Dennoch hatten wir 
das Gefühl, dass allein die Meldung des vorfalls 
der Familie zunächst ausreichenden Schutz für 
das Wochenende böte. 

es wurde schon dunkel als die nachbarin an-
rief. helenas tochter sei aufgeregt zu ihr ge-
kommen. ihre Mutter sei verhaftet worden. Der 
reiche nachbar habe gesagt, dass sie in der 
dunklen zelle bis Montag genügend zeit habe 
zu überlegen, wie sie sich verhalten wolle. in der 
tat ist es normalerweise so, dass die Polizei am 
Freitagabend und am Wochenende keine aus-
sagen derer aufnimmt, die in Untersuchungshaft 
sitzen. ein schnelles, machtvolles auftreten war 
gefragt. ich informierte unsere zuständige Koor-
dinatorin, eine Juristin und unseren Gemeinde-

pfarrer. Sie sollten unsere t-Shirts bzw. amtstracht 
anziehen. Wir würden sofort auf der Polizeistation 
gebraucht. 3 orange t-Shirts und ein schwarzes 
Pfarrershemd machten einen imposanten ein-
druck. Wir waren nicht die ersten. Der indische 
händler und sein Fahrer waren auch schon dort –  
im islamischen Festtagsgewand (es war ja Frei-
tag), bereit die Kaution zu zahlen. ein Untersu-
chungsbeamter hatte trotz fortgeschrittener Uhr-
zeit bereits das Protokoll aufgenommen. Der 
reiche Politiker hatte helena wegen verleum-
dung verhaften lassen. Sie hatte ihn „Dieb” ge-
rufen. Der Polizist hatte die ganze Geschichte 
hören wollen, woraufhin er zwei kluge entschei-
dungen getroffen hat. natürlich würde helena  
gegen Kaution freikommen, aber sie und ihre 
überfallene tochter sollten nicht nach hause zu-
rückkehren, sondern in einem anderen Stadtteil 
das Wochenende verbringen. helenas Ältester 
ist schon achtzehn und würde sich um die vier 
jüngeren Geschwister kümmern. als helena  
herausgeführt wurde und uns alle miteinander 
stehen sah, strahlte sie. vielleicht war es das  
erste Mal seit dem tod ihres Mannes, dass sie  
sich nicht verlassen fühlte.

als ich den Pfarrer zurück nach hause fuhr, hatte  
er eine großartige idee. Um diese Uhrzeit, so ge-
gen neun Uhr abends, würde man den ersten 
Bürgermeister – sein Gemeindemitglied – sicher 
zu hause antreffen, und als Pfarrer könne er auch 
zu dieser Uhrzeit vorbeikommen. So besuchten 
wir „in Kluft” die Familie des vorgesetzten der Ge-
genseite. Wir machten wohl eindruck, aber der 
Bürgermeister befand sich leider in Dar-es-Sa-
laam. Der Pfarrer bat die Familie um die Mobil-
telefonnummer, erhielt sie und rief ihn an. Der ers-
te Bürgermeister war empört und redete gleich 
von politischer Untersuchungskommission wegen 
amtsmissbrauch. Man muss wissen, er ist sein ri-
vale. Doch er war nicht in der Stadt, so dass seine 
aktivitäten noch ein paar tage warten mussten. 

am Montagmorgen wurden der reiche nach-
bar und helena auf die Polizeistation gerufen. 
Wir brachten sie mit dem auto dorthin, damit sie 
nicht durch ihr Stadtviertel gehen musste. Un-
sere Koordinatorin und unsere Juristin blieben 
den vormittag über bei ihr. Wir wollten ein ver-
söhnungsgespräch, doch der reiche nachbar 
tobte. erst als der mitfühlende Untersuchungsbe-
amte eingriff und getrennt mit den Parteien re-
dete, schien der reiche Politiker einzulenken. im 
Büro erhielten wir eine SMS: „Bitte schreibt sofort 
einen einladungsbrief zu einem versöhnungsge-
spräch gemäß euren regeln und bringt ihn ei-
lends auf die Polizeistation”. 

dr. anthea Bethge, 
Physikerin,Friedensfachkraft 
in Kagera, tansania

Seit 2004 hat anthea Betge 
in der lutherischen Landes
kirche der nordWestdio
zöse (Kagera) den arbeits
bereich Menschenrechte 
aufgebaut, der sich als le
bendiges Zeugnis für Frie
den und Gerechtigkeit ver
steht. die errichtete Struktur 
wird von Menschenrechts
arbeitern, derzeit von  
zwei Hauptamtlichen in  
Bukoba, 9 distriktkoordina
toren sowie 101 Beauftrag
ten (je Gemeinde ein Mann 
und eine Frau) weiter aus
gebaut.

anthea Bethge
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Wir mussten nur noch schnell den Superintenden-
ten des Kirchenkreises überzeugen, dass wir uns 
in seinem Büro treffen könnten und er den vor-
sitz des Gesprächs übernehmen möge. in afri-
ka braucht man unbedingt einen alten Mann für 
den vorsitz des versöhnungsgesprächs. natürlich 
haben wir auch den reichen inder eingeladen, 
unsere Koordinatorin und unsere Juristin. Der Po-
lizeibeamte bekam eine Kopie der einladungen. 
Dem verängstigten verwaltungsleiter konnten wir 
es nicht ersparen, eingeladen zu werden, eben-
so wie die vorsteherin des Stadtviertels (gewählt) 
und ihre verwalterin (ernannt). als wir ihnen das 
Schreiben vorbeibrachten, waren sie zunächst 
abwehrend wie der verwaltungsleiter, aber sie 
sagten auch: „Was macht ihr hier? Das ist unsere 
Sache, die bekommen wir schon nach unseren 
regeln gelöst”. aber ihnen wurde auch klar, dass 
sie „draußen” wären, wenn sie nicht am nächs-
ten tag zum versöhnungsgespräch kämen. Sie 
versuchten es erneut, indem sie Fahrtkosten ver-
langten. ich versprach ihnen, sie morgens mit 
unserem auto abzuholen.

am Dienstag, dem tag des versöhnungsge-
sprächs, bekam unsere Juristin die nachricht, dass 
der reiche Politiker einen rückzug gemacht habe 
und nun doch nicht zum versöhnungsgespräch 
bereit sei. er argumentierte, dass er als Moslem 
und Politiker mit der Kirche nichts zu tun hätte.

Gemeinhin gilt die Polizei in tanzania als ein hau-
fen von Gewalttätern, die prügeln, sinnlos verhaf-
ten und nur auf Bestechungsgeld aus sind. Doch 
wir brauchen die Polizei als unseren Freund und 
helfer. als der Polizeichef von Bukoba, auch ein 
altehrwürdiger Mann, erfuhr, dass die Kirche als 
Ort abgelehnt worden war, lud er auf seine Po-
lizeistation ein. Schon um zehn stand er wie ein 
stolzer hausherr vor der Polizeistation und wartete 
auf die Gesprächsteilnehmenden. Der indische 
händler war schon da, der Superintendent auch, 
für den transport der verängstigten Politiker und 
helena selbst hatten wir gesorgt und wir warteten 
auf den reichen nachbarn. ein anruf des Polizei-
chefs half und er kam mit seiner Frau, die die 
treibende Kraft des Konflikts war. Das zweistündi-
ge Gespräch ging nicht um die landfrage. Für 
den Polizeichef war das entscheidende die ver-
leumdungssache. Schließlich war helena wegen 
verleumdung angeklagt und verhaftet worden. 

im versöhnungsgespräch ging es hoch her. in 
seinem ersten redebeitrag betonte der reiche 
nachbar, dass er der anerkannte Führer aller an-
wesenden sei, was die Dorfpolitiker in angst ver-
setzte, den inder und den Superintendenten kalt 

ließ und den Polizeichef, der für einen ganzen re-
gierungsbezirk zuständig ist, zum Schmunzeln 
brachte. Die Gesamtkonstellation ließ kein Schei-
tern zu. im fünften oder sechsten versuch hatte 
der verwaltungsleiter dann auch die aussöhnungs-
urkunde so formuliert, dass helena sagen konn-
te: „Ja, ich habe dich als Dieb beschimpft. Das tut 
mir leid und ich werde es nicht wieder tun.” 

Der reiche Politiker konnte sagen: „ich vergebe  
dir und ziehe den Fall zurück. ich werde dich 
nicht wieder mit solchen Methoden bedrän-
gen.” Der Polizeichef bat den Superintendenten 
die streitenden Parteien mit einem zeichen der 
versöhnung zu verbinden. helena und der rei-
che nachbar gaben einander die hand und 
wünschten gute nachbarschaft. nur seine Frau 
blieb verstockt. 

ein paar tage später verließ der reiche nach-
bar mit der Fähre die Stadt, um seine herzkon-
dition checken zu lassen. als er wiederkam, be-
suchte er helena in ihrer hütte und sagte ihr, 
dass er gelernt hätte, dass er schon allein sei-
ner Gesundheit wegen mit ihr in guter nachbar-
schaft leben wolle. 

einige Wochen später passierte es erneut, dass 
Bauleute von der Baustelle des reichen nach-
barn auf helenas Grundstück kamen und Steine 
und Kies als Baumaterial abtransportierten. he-
lena schimpfte nicht, sondern ging sofort zum 
Schriftführer des Dorfgerichts, der niedrigsten in-
stanz für landfragen, und meldete den Fall. Mit-
glieder des Dorfgerichts nahmen noch am sel-
ben tag die Sachlage in augenschein und 
verfügten, dass das abtransportierte Baumateri-
al helena gehöre und entweder zurückgebracht 
oder ordnungsgemäß bezahlt werden müsse. 
helena hat gelernt, dass sie rechte hat und der 
Staat institutionen zur verfügung stellt, mit deren 
Unterstützung sie diese rechte einfordern kann. 

es hatte sich terminlich so ergeben, dass wir ge-
rade zwischen dem aussöhnungsgespräch und 
dem Kiesvorfall ein Seminar für diesen regie-
rungsbezirk veranstaltet hatten, zu dem wir den 
verwaltungsleiter und Mitglieder des Dorfgerichts 
eingeladen hatten. Dieses einwöchige Seminar 
stand unter dem titel: Gerechtigkeit erhöht ein 
volk „haki huinua taifa” (Sprüche 1�, 3�). Wir ha-
ben dort Gesetze und verfahren gelehrt, versöh-
nungsverfahren mit theatermethoden erprobt 
und viel raum gelassen für Gespräche und Dis-
kussionen über einstellungen und haltungen zum 
richtenden und schlichtenden amt.

KontaKt

anthea Bethge, 
anthea.bethge@web.de

ein Bild vom Palast (links) 
und der kleinen Huette 

(direkt unterhalb). 
Foto: anthea Bethge 



Spektrum der Mediation 33/2009 – Fachzeitschrift des Bundesverbandes Mediation

�9MeDiatiOn UnD recht

i. einleitung
am �.12. und 5.12. fand die 3. Sitzung der exper-
tengruppe aus vertreterinnen der Wissenschaft, 
der verbände und der Wirtschaft statt, die das 
Bundesjustizministerium (BMJ) zur Umsetzung der 
eU-richtlinie über bestimmte aspekte der Media-
tion in zivil- und handelssachen einberufen hatte.
 
nach art. � der eU-richtlinie über bestimmte as-
pekte der Mediation in zivil- und handelssachen 
sind die Mitgliedstaaten verpflichtet, mit allen ih-
nen geeignet erscheinenden Mitteln die entwick-
lung und einhaltung von freiwilligen verhaltens-
kodizes durch Mediatorinnen und Organisationen, 
die Mediationsdienste erbringen, sowie andere 
wirksame verfahren zur qualitätskontrolle für die 
erbringung von Mediationsdiensten zu fördern. 
nachfolgend gehe ich der Frage der notwen-
digkeit berufsrechtlicher regelungen nach.

ii. Berufsrechtliche Regelungen
Das Bundesministerium der Justiz hat leitlinien 
vom 23.9.2008 zur Umsetzung der eU-richtlinien  
veröffentlicht1. ich hatte hierzu bereits im Spek-
trum2 berichtet. Das Bundesministerium der Ju-
stiz führt unter iv. absatz 3 seiner leitlinien zur 
Umsetzung der eU-richtlinie folgendes aus: 
„Fraglich ist, ob ein Zulassungs- oder Anerken-
nungssystem geschaffen werden soll. Bei Einfüh-
rung eines Zulassungssystems wäre nur ein zuge-
lassener Mediator zur Berufsausübung berechtigt. 
Dagegen stünde bei Schaffung eines Anerken-
nungssystems die Mediatorentätigkeit allen of-
fen; allerdings könnte sich nur ein anerkannter 
Mediator auf die gesetzlichen Privilegierungen 
berufen, z. B. auf ein Zeugnisverweigerungsrecht. 
Denkbar wäre auch die Einführung eines bloßen 
Gütesiegels, so dass auch Mediatoren ohne Gü-
tesiegel die gesetzlichen Privilegierungen in An-
spruch nehmen könnten.”3

aus den richtlinien wird deutlich, dass sich das 
BMJ noch nicht festlegt, sondern lediglich fol-
gende Wege aufzeigen möchte:

Weg 1: 
als Mediator/Mediatorin darf überhaupt nur tätig 
sein, wer als solcher von einer extra hierfür vor-
gesehenen Stelle als Mediatorin zugelassen wor-
den ist. Jedem anderen wäre die tätigkeit als 
Mediatorin verboten und sie dürften sich auch 
nur nach einer entsprechenden zulassung als 
solche bezeichnen. nach meiner Meinung ist 
ein derartiger Weg praxisfern. Wie sollte einem 
Mediator oder einer Mediatorin überhaupt der 
Berufseinstieg gelingen, wenn eine Mediations-
tätigkeit erst mit einer zulassung erlaubt sein 

soll? außerdem knüpft nicht nur der Bundesver-
band Mediation (BM), sondern auch die Bun-
desarbeitsgemeinschaft für Familienmediation  
(BaFM) und der Bundesverband Mediation in 
Wirtschaft und arbeitswelt (BMWa) bei der Frage 
der anerkennung als Mediatorin an die Praxistä-
tigkeit an. ein Mediator/eine Mediatorin wird von 
diesen verbänden nur dann anerkannt, wenn ei-
ne Praxistätigkeit von wenigstens � Fällen nach-
gewiesen werden kann. eine Praxistätigkeit vor 
zulassung wäre aber nur unter sehr erschwerten 
Bedingungen möglich, wenn sich Mediatorinnen 
nicht als solche bezeichnen dürften. Dieses Mo-
dell ist somit für mich nicht akzeptabel. 
 
Weg 2: 
nach den oben angeführten richtlinien besteht 
für das BMJ auch die Möglichkeit, dass jede/r un-
abhängig von einer zulassung oder anerkennung 
als Mediatorin tätig sein und sich auch als sol-
che/r bezeichnen darf. allerdings dürfen sich bei 
Wahl dieses Weges nur diejenigen auf die ge-
setzlichen Privilegierungen wie z. B. ein zeugnis-
verweigerungsrecht berufen, die als Mediatorin 
anerkannt sind. Unter iv absatz 2 der richtlinien 
hat das BMJ die unterschiedlichen Berufsverbän-
de aufgerufen, sich möglichst frühzeitig auf ge-
meinsame regelungen zu verständigen.  
Der BM-vorstand kann sich diesen Weg und ein  
2-stufiges anerkennungssystem gut vorstellen: 

1. Stufe
alle sind grundsätzlich unabhängig von einer  
zulassung oder anerkennung berechtigt, als Me-
diatorinnen tätig zu sein. voraussetzung sollte hier 
allerdings wenigstens sein, dass Minimalgrundsät-
ze erfüllt werden wie z. B. die anerkennung des 
europäischen verhaltenskodex für Mediatorinnen. 

2. Stufe
Darüberhinaus besteht in einer 2. Stufe die Mög-
lichkeit für Mediatorinnen, sich von einer hierfür  
zuständigen Stelle als Mediatorin anerkennen 
zu lassen. eine derartige anerkennung hätte so-
dann die gesetzlichen Privilegierungen, wie z. B. 
das zeugnisverweigerungsrecht, verschwiegen-
heit etc. zur Folge. Die Beantwortung der Frage  
nach den voraussetzungen für eine derartige 
anerkennung als Mediatorin sollte sich auch 
nach den erwartungen der verbraucherinnen 
und Mediationskundinnen orientieren. Diese er-
warten von qualifizierten Mediatorinnen sowohl 
eine qualifizierte ausbildung als auch erfahrung, 
d. h. eine entsprechende Praxis. 

Wünschenswert ist für den BM, dass alle Media-
torinnen eine haltung einnehmen, die die Kon-

Mediation ist beim Bundesjustizministerium 
angelangt – teil ii

Jutta Hohmann

Jutta Hohmann, 
Rechtsanwältin und notarin,  
Mediatorin und ausbilderin BM®,  
nLP Master Practitioner und  
trainerin, 1. Vorsitzende BM

1/ Bundesministerium  
der Justiz, leitlinien zur 
Umsetzung der europä-
ischen Mediations-richt-
linie in: zKM 2008/132

2/ Spektrum der Mediation 
32/2008, S.35 ff 

3/ a.a.0
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fliktparteien unterstützt, einen Konflikt lösen zu 
können. hierzu gehören auch die Fähigkeiten, 
eigenes Konfliktverhalten selbstkritisch zu reflek-
tieren. in der ausbildung sind verfahrensbezo-
gene Kompetenzen über den ablauf der 
Mediation, die Prinzipien und Methoden zur Kon-
fliktklärung zu erlernen. Mediationsausbildung 
muss ferner Praxis vermitteln und Praxis integrie-
ren. Dazu braucht es zeit! es braucht auch zeit, 
Mediation zu erproben und in die ausbildung 
zurückzubringen (Supervision). aus diesem Grun-
de wird in den BM-ausbildungsrichtlinien von 
dem Mindesterfordernis einer 200 Stunden um-
fassenden ausbildung ausgegangen und für die 
anerkennung als Mediatorin eine Praxiserfah-
rung von mindestens � Fällen, von denen 2 Fäl-
le in der Supervision vorgestellt worden sind, er-
forderlich. Ähnliche voraussetzungen sind auch 
in die ausbildungsrichtlinien von der BaFM und 
dem BMWa aufgenommen worden. eine derar-
tige ausbildung kann qualität gewährleisten. 

Der vorstand des BM wünscht sich deshalb, 
dass ein eventuelles Mediationsgesetz auch 
derartige voraussetzungen zu Grunde legt. 

iii. Welche Stelle soll für die anerkennung  
zuständig sein?
nun ergibt sich die spannende Frage, wie die 
qualitätskontrolle und qualitätssicherung ausge-
staltet werden könnte? 

1. ausgestaltung von anerkennung und Qualitäts
kontrolle/Möglichkeiten von organisationsformen
ich möchte nun der Frage nachgehen, wer die 
für die anerkennung und qualitätskontrolle zustän-
dig sein könnte und in welcher Organisationsform 
die anerkennende Stelle ausgestaltet sein müsste. 
in der eU-richtlinie findet sich kein hinweis, in wel-
cher Form die Organisation zu erfolgen hat, so 
dass jedes eU-land in der ausgestaltung frei ist. 

in Betracht kommen Gerichte und Behörden. im 
niedersächsischen entwurf eines landesmedia-
tionsgesetzes ist seinerzeit das Oberlandesgericht 
Braunschweig als anerkennende Behörde vorge-
schlagen worden. Bereits damals ergab sich die 
Frage, weshalb ein Oberlandesgericht beson-
ders geeignet sein soll, die voraussetzungen für 
eine anerkennung zu prüfen.  
im Übrigen passt – wie nachfolgend ausgeführt  
werden wird – eine anerkennung von Media-
torinnen durch ein Gericht oder eine Behörde 
nicht zum Wesen der Mediation.

infrage kommen ferner Körperschaften des öffent-
lichen rechts (wie z. B. rechtsanwaltskammern, in-

dustrie- und handelskammern etc.), wobei diese 
sowohl als Organisation mit Pflichtmitgliedschaft 
(z. B. rechtsanwaltskammern) als auch als Orga-
nisation mit freiwilliger Mitgliedschaft (innungen) 
ausgestaltet werden könnte. eine zwangsmitglied-
schaft würde jedoch zum Wesen der Mediation,  
welches auf Werten wie autonomie des Men-
schen und Freiwilligkeit beruhen, überhaupt nicht 
passen. aber auch innungen, deren Mitglied-
schaft freiwillig ist, würden nicht zum Wesen der 
Mediation passen. Mediation ist geprägt von ei-
genverantwortung und Selbstbestimmung. hier-
zu gehört auch dass sich Mediatorinnen selbstver-
waltend organisieren. Demzufolge passen zum 
Wesen der Mediation auch nur Organisationsfor-
men, die staatsfern ausgestaltet sind. an dieser 
Staatsferne mangelt es auch Körperschaften des 
öffentlichen rechts wie innungen, die unter staat-
licher Fachaufsicht stehen. 

als weitere Möglichkeiten kommen die Belei-
hung einer privatrechtlichen Organisation (z. B. 
verein) oder die privatrechtliche Organisation 
mit freiwilliger Selbstkontrolle in Betracht. letzte-
res entspricht nach meiner ansicht am Besten 
dem Wesen der Mediation. hier ist einerseits ei-
ne staatliche Kontrolle gewährleistet, die dazu 
beiträgt, Mediation gesellschaftsfähig zu ma-
chen. andererseits wird dem Gedanken gesell-
schaftlicher Selbstbestimmung rechnung getra-
gen, was dem Wesen der Mediation entspricht. 

2. Welche organisation soll für die anerkennung 
zuständig sein?
Der Deutsche industrie und handelskammer-
tag (DihK), der sich in seinem im internet veröf-
fentlichten Schreiben vom 8.9.2008 an das BMJ� 
zwar gegen ein gesondertes Berufsgesetz für 
Mediatorinnen, jedoch für ein Mediationsgesetz 
und eine staatliche anerkennung durch ein öffent-
lich-rechtliches qualifizierungssystem ausspricht, 
schreibt sich in dem eben zitierten Schreiben 
auch gleich die Führungsrolle in der Frage zu, wel-
che Organisation geeignet sei, die anerkennung 
von Mediatorinnen vorzunehmen. Der Diht weiß 
auch, wer nicht zur anerkennung geeignet sei: der 
Berufsstand der Mediatorinnen. Gemeint sind hier-
mit wohl die Mediationsverbände. Begründet wird 
dies mit einem erheblichen eigeninteresse und 
der Gefahr der Marktabschottung. 

Übersehen wird bei einer derartigen argumen-
tation, dass – soweit es die drei großen Berufs-
verbände von Mediatorinnen (BaFM, BM, BMWa) 
betrifft – keiner dieser verbände selbst Media-
tionsausbildung anbietet. Stattdessen bietet 
z. B. die ihK München seit 2001 die qualifizie-

Foto: pixelio.de, 
Gerd altmann

4/ http://www.nordschwarzwald. 
ihk2�.de/produktmarken/ 

recht/rechtspolitik/ 
mediationsgesetz.pdf? 

oid=21139
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rung zum Wirtschaftsmediator mit zertifizierung 
an. hierauf weist der Diht in seinem Schreiben 
auch ausdrücklich hin und verweist auf weitere 
Mediationsstellen bei den ihK´s hamburg, heil-
bronn, leipzig, nürnberg und Schwerin. Der Diht 
begründet die besondere eignung der ihK´s zur 
anerkennung von Mediatorinnen damit, dass 
diesen gemäß § 36 Gew0 auch die öffentliche 
Bestellung von Sachverständigen zugewiesen 
sei. Schließlich würde man auch die persönliche 
und fachliche eignung von Sachverständigen 
überprüfen, die dann in Gerichtsverfahren be-
vorzugt herangezogen werden würden. Die Be-
stellung von öffentlichen Sachverständigen 
kann jedoch nicht auf die anerkennung von 
Mediatorinnen übertragen werden. Ferner ist für 
mich ein qualitätsmerkmal für die anerkennung 
von Mediatorinnen die tatsache der praktischen 

tätigkeit. aus diesem Grund müssen zur anerken-
nung als Mediatorin bei den drei großen Berufs-
verbänden BaFM, BM und BMWa � praktische 
Fälle dokumentiert werden. Die ihK´s sind hier 
eher genügsam. ihnen reichen als qualifikation 
der nachweis von rollenspielen. eine derartige 
Genügsamkeit ist für ein qualitätssiegel zu wenig.

Demgegenüber haben die großen Mediations-
verbände BaFM, BM und BMWa strenge richtli-
nien zur Kontrolle und Sicherung von qualität von 
Mediation entwickelt, die auch die praktische 
Mediationstätigkeit berücksichtigt und eine jah-
relange zertifizierungspraxis. Wer sollte besser zur 
anerkennung von Mediatorinnen geeignet sein 
als sie? Sie haben deshalb auch dem BMJ signa-
lisiert, dass sie bereit sind, in dieser hinsicht ver-
antwortung zu übernehmen.

Pat Patfoort: Sich verteidigen ohne anzugreifen.  
die Macht der Gewaltfreiheit 

Werkstatt für Gewaltfreie aktion, Baden
internationaler versöhnungsbund – Deutscher zweig 

418 Seiten, 16 €, ISBN 3-930010-09-7

viele Menschen träumen von einer Welt ohne hass, Gewalt und 
Krieg. aber sie zweifeln daran, dass eine solche Welt wirklich mög-
lich sei. Und schließlich wagen sie es nicht einmal mehr davon zu 
träumen. Dieser resignation setzt Pat Patfoort ein Buch der hoff-
nung entgegen. ein Buch, das allerdings nichts schönredet, son-
dern das leiden an der Gewalt eindringlich darstellt, ihre Wurzeln 
deutlich herausarbeitet und uns schonungslos klar macht, wie wir 
alle dazu beitragen. Pat Patfoort nennt es das „Mehr-minder-Sys-
tem”. Und doch ist es ein Buch der hoffnung, denn es zeigt einen 
neuen Weg auf, die Selbstbehauptung ohne (Gegen-)angriff, das 
gewaltfreie Modell der „Gleichrangigkeit”. an zahllosen Beispielen 
aus Partnerschaft, Familie, Schule, Beruf, Öffentlichkeit, innenpolitik,  
internationalen Beziehungen, terrorismus und Krieg werden reale 
Konflikte und ihre verläufe veranschaulicht und die gewaltfreie al-

ternative entwickelt. Mit hilfe eines ausführlichen Übungsteils lassen sich die erkenntnisse allein 
oder in Gruppen vertiefen und neues Konfliktverhalten praktisch einüben.

Dank der Mithilfe des versöhnungsbundes und des engagements der Übersetzerin, ingrid von  
heiseler, ist es uns gelungen, dieses Grundlagenwerk für gewaltfreie Konfliktaustragung als Werk-
statt-Publikation herauszugeben. es ist die erste deutschsprachige veröffentlichung der interna-
tional bekannten belgischen trainerin, Mediatorin und autorin Pat Patfoort. ein unverzichtbares 
Grundlagenwerk für alle, die mit Konflikten zu tun haben!

Werkstatt-Mitglieder/Förderinnen erhalten das Buch für 10 euro (incl. versandkosten) von unserer 
Buchversandstelle zugeschickt. Bitte dort anfordern! Bezug: Werkstatt-Buchversand, alberichstr. 9, 
76185 Karlsruhe, tel. 0721-9529855, buero.karlsruhe@wfga.de

KontaKt

Jutta Hohmann, 
jutta.hohmann@bmev.de
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Mit dem vorliegenden Band ist es gelungen, das 
erste einführungswerk zur Gemeinwesenmediation  
in Deutschland zu schaffen. Beide herausgebe-
rinnen sowie die anderen autorinnen sind dem 
thema lange verbunden, was man daran merkt, 
dass das Buch sich durch eine große Praxisnähe 
auszeichnet. So liefert diese Schrift beides – theo-
retischen input und Beispiele aus der Praxis.

Der erste teil beschreibt überblickartig verschie-
dene arten der Streitvermittlung. Diese stehen al-
le in Beziehung zum Gemeinwesen, haben je-
doch unterschiedliche Schwerpunkte. Dies sind 
vor allem verfahren, die sich an der Gerichts-
barkeit orientieren, wie täter-Opfer-ausgleich, 
Schieds-, Ombuds- und Gütestellen und auch 
die gerichtsinterne Mediation. Besonders hervor-
zuheben ist der exkurs in Streitschlichtungsverfah-
ren aus anderen Kulturkreisen. So erfahren die 
leserinnen, wie in einigen arabischen und afrika-
nischen ländern vermittelnd mit Konflikten um-
gegangen wird. Diese aufstellung erhebt sicher 
nicht den anspruch auf vollständigkeit ist jedoch 
eine sehr interessante zusammenstellung aus an-
deren Kulturen. auffällig ist, dass in diesen Bei-
spielen der Fokus stark auf versöhnung liegt.

im zweiten teil wird die entwicklung der Gemein-
wesenmediation in Deutschland aufgezeigt. es 
wird der versuch unternommen, die verschiede-
nen zum teil synonym verwendeten Begriffe Ge-
meinwesen-, Stadtteil- und nachbarschaftsmedia-
tion zu sortieren. Gerade hier wird deutlich, wie 
groß das Feld der Gemeinwesenmediation ist 
und welche Potenziale in ihm schlummern. Gera-
de dieser artikel liefert wichtige impulse, den Pro-

zess der Definition voranzutreiben. Des Weiteren 
wird ein abriss zur entstehungsgeschichte der Ge-
meinwesenmediation in Deutschland geliefert mit 
ihrer Unterscheidung zu anderen Mediationsarten. 

GWM hat als „Gesamtpaket” Projektcharakter.  
Um einzelne Mediationen im Gemeinwesen 
durchführen zu können, muss erst eine Struktur 
im Stadtteil geschaffen werden. in dieser Struktur 
werden (ehrenamtliche) Mediatorinnen ausge-
bildet, es wird eine Konfliktvermittlungsstelle ge-
gründet, beworben und organisatorisch betreut. 
Damit soll eine nachhaltige Struktur geschaffen 
werden, in der ein niederschwelliger zugang zu 
Mediation möglich ist. als eigener Bereich inner-
halb der Mediationsszene, die auch im Bundes-
verband Mediation ihren Platz hat, wird die arbeit 
der Fachgruppe Gemeinwesenmediation inner-
halb des verbandes beschrieben. Die FG existiert 
seit ende 2002 und hat sich zum ziel gesetzt, Me-
diation im Gemeinwesen zu verankern und damit 
zu einem bürgerschaftlichen engagement und 
zur Stärkung der zivilgesellschaft beizutragen. 

Dies führt zu dem herzstück des vorliegenden 
Buches: Wie wird ein Gemeinwesenprojekt ge-
plant und aufgebaut? Dabei lassen uns die he-
rausgeberinnen an ihren erfahrungen teilhaben. 
es werden die Phasen beschrieben, die ein Pro-
jekt idealtypischerweise durchläuft. aber auch 
die herausforderungen, chancen und risiken 
haben ihren Platz. Gerade die spannende Fra-
ge, wie ehrenamtliches engagement in diesem 
Bereich über einen längeren zeitraum aufrecht-
erhalten werden kann, bekommt seinen raum. 
Denn nicht immer lassen sich die erwartungen 
der ausgebildeten teilnehmerinnen erfüllen, nun 
gleich losmediieren zu können. Sie müssen selbst 
mit an der Struktur arbeiten, damit Konfliktpar-
teien sich melden können. 

Um auch den ausgebildeten Gemeinwesenme-
diatorinnen eine Stimme zu verleihen, erhalten 
wir am ende einen zusammenschnitt von einzel-
nen aussagen, was sie von der ausbildung mit-
genommen haben. Den abschluss bildet die 
Beschreibung einer Großgruppenmediation im 
öffentlichen raum in Berlin.

Wie eingangs erwähnt, ist es mit diesem Buch 
gelungen, sowohl den Stand der theoretischen 
Diskussion zum thema Gemeinwesenmediation  
wiederzugeben, als auch einen einblick in die 
praktische Umsetzung der Projekte zu gewäh-
ren. Dadurch entsteht ein kleines handbuch, 
welches für alle, die sich diesem thema nähern 
wollen, nützliche anregungen enthält. 

Monika Götz und 
Christa d. Schäfer (Hrsg.), 

Mediation im Gemeinwesen, 
Schriften zur theorie und 

Praxis der Mediation,  
Band 2 

 
Baltmannsweiler,  

2008 

265 Seiten 
iSBn 9783834004635 

24,00 €
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Konfliktbearbeitung in der nachbarschaft 
Bund für Soziale verteidigung und Stiftung Mitarbeit

als antwort auf Gewalt haben sich in den letz-
ten 15-20 Jahren in allen westeuropäischen 
ländern Konzepte der konstruktiven Konfliktbe-
arbeitung stark verbreitet. Mediation in Familien-
angelegenheiten, Streitschlichtung in Schulen, 
täter-Opfer-ausgleich sind heute in vielen län-
dern europas teil des regelangebots geworden. 

in der Weiterentwicklung der Konzepte für kons-
truktive Konfliktbearbeitung ist es immer deutli-
cher geworden, dass die ganze Kommune oder 
zumindest der Stadtbezirk, die nachbarschaft 
in den Blick genommen werden muss. Die kons-
truktive Konfliktbearbeitung muss den privaten 
raum verlassen und in der Öffentlichkeit wirken.

Die arbeitshilfe zeigt sieben Beispiele auf, wo  
an verschiedenen Orten in europa eine antwort  
auf Gewalt in der nachbarschaft gegeben wird, 
seien es die Kulturdolmetscherinnen in Göttin-
gen, das thèrapie Social Projekt in Germersheim, 
die nachbarschaftsmediation in amsterdam 
und rotterdam, die marokkanischen Buurtvaders  
in amsterdam, die roma-integrationsprogramme  
in der tschechischen republik, Slowakischen re-
publik und Ungarns, das Demokratie-netzwerk 
in Wismar und die Familien-Gruppen-Konferenz 
in den niederlanden zur Stärkung der interkultu-
rellen Selbstbestimmung. 

in allen Projekten ist das enorme Selbstpotential  
der nachbarschaftlichen netzwerke bedeutsam  
und die Kraft der eigenen Konfliktlösungsmecha-
nismen einer Gemeinschaft. Dies ist uns Media-
torinnen aus unserem arbeitsfeld wohl bekannt 
und dieser ansatz findet sich in allen Projekten 
wieder. zugleich gehören in vielen Fällen die 
Kenntnisse von Mediation und mediativen Fä-
higkeiten als wesentliche Kompetenz für die  
Mitarbeitenden im Projekt dazu. 

Wer in seinem/ihrem arbeitsfeld über den „pri-
vaten” Mediationsraum hinaus arbeitet und mit 
einem Bein im öffentlichen raum steht und dort 
konstruktive Konfliktbearbeitung durchführt, er-
hält aus diesen Praxisprojekten ideen und tipps 
für das tägliche tun. 

Roland Schüler

Bund für Soziale Verteidi
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Gewaltfrei streiten für einen gerechten Frieden 
aktionsgemeinschaft Dienst für den Frieden e. v.

Der titel des Buches steht gleichzeitig für das 
Programm und die Programmatik der heraus-
geberin: Die arbeitsgemeinschaft Dienst für den 
Frieden (aGDF) und ihre 35 Mitglieder haben 
das thema „Gewaltfreiheit” in ihre Konzeptionen 
geschrieben. 

Mit diesem Buch wird ein Überblick zur entwick-
lung und aktuellem Stand der zivilen Konfliktbe-
arbeitung gegeben, nicht zum Selbstzweck, 
sondern als Plädoyer für eine zivile Konflikttrans-
formation. Dieses anliegen zieht sich als roter Fa-
den durch die spannenden artikel. Spannend 
deshalb, weil hier von Friedensarbeit, von kons-
truktiver arbeit mit Konflikten und von den vielen 
akteurinnen im in- und ausland gesprochen wird. 

es ist das verdienst der herausgeberin, einen 
Überblick über die vielfalt der Konfliktbearbei-
tung zu geben. Die autorinnen zeigen in einer 
Fülle positiver Beispiele auf, wie Konfliktbearbei-
tung und Konflikttransformation in unterschied-
lichen gesellschaftlichen Kontexten gelingen 
kann. Sie zeigen, wie wesentlich das zivilgesell-
schaftliche engagement – fast hundert Jahre 
freiwillige Friedensdienste, die Friedens-, Men-
schenrechts- und Solidaritätsbewegung und seit 
10 Jahren der zivile Friedensdienst – war und 
ist. erst später folgten dann staatliche Strukturen 
und akteure. Dieser einblick verhilft den leserin-
nen die Grundlagen für die Konflikttransforma-
tion zu verstehen. in diesem Überbau lässt sich 
die Mediation sehr gut als Methode und instru-
ment der zivilen Konfliktbearbeitung einordnen. 

Roland Schüler

Mediation wird so friedens- und entwicklungs-
orientiert. Dies findet sich in den vielen Praxisbei-
spielen wieder. Das Stichwort Mediation  
wird im Kontext komplexer Konfliktbearbeitungs-
strategien und –transformationsprozessen häu-
fig genannt. am Beispiel des Prozesses der 
Friedensvermittlung in Mosambik werden als 
Faktoren für den erfolg unter anderem heraus-
gestellt: die existenz paralleler Mediations-netz-
werke, die einzig durch die Kirchen gestellten 
Gruppen von Mediatorinnen, die einbeziehung 
von verschiedenen vermittlerinnen, insgesamt 
waren 1� Mediatorinnen beteiligt. im guatemal-
tekischen Friedensprozess war die Mediation, in 
rückverankerung auf Dialogverfahren der Maya-
Kultur, ein Baustein zur verwirklichung der Men-
schenrechte und des Friedensprozesses. in Ke-
nia benötigte die Konfliktbearbeitung im rift 
valley des nationalen Kirchenrates auf der lo-
kalen ebene Menschen, die auf Konflikte ach-
ten und als Mediatorinnen Gruppenstreitereien 
schlichten konnten und um mit staatlichen Stel-
len und der Unterstützung kirchlicher Führungs-
persönlichkeiten deeskalierend und versöhnend 
zu arbeiten. Dazu wurden Frauen und Männer in 
den Dörfern als Mediatorinnen ausgebildet. 

Wer mehr über den breiten ansatz von Friedens-
arbeit, in dem Mediation eingebettet ist und viel 
informationen über die zivile Konfliktbearbeitung 
erfahren möchte, lese dieses Buch. 
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Roland Schüler, 
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So funktioniert Mediation im Planen und Bauen 
Peter hammacher, ilse erzigkeit und Sebastian Sage

nun sollen auch die am Planen und Bauen Be-
teiligten von der Win-win-haltung und dem krea-
tiven einsatz von gewinnenden Kommunikations- 
und Konfliktlösungsmethoden profitieren. Wie 
einfach das gehen kann, wenn die vorausset-
zungen dafür erfüllt sind und wie breit das an-
wenderspektrum von Mediation innerhalb des 
Planungs- und Baugeschehens ist, beschreiben 
die autorinnen in humoriger Sprache und mit 
vielen konkreten Beispielen aus dem Baualltag. 
in anbetracht von Finanzkrise und rückgängiger 
Kreditvergaben im Baubereich wird der einsatz 
von Mediation zum realen Wirtschaftsfaktor. Da-
rauf wollen die autorinnen allen Planungs- und 
Baubeteiligten appetit machen und stellen vor, 
wie dies vor Ort praktisch abläuft. Dies ist ihnen 
in dialogischen Szenen und der zielgruppe ent-
sprechendem Baustellen-ton verpackt, mit ju-
ristischer Fachkenntnis und mit internationalen 
vergleichen sehr anschaulich gelungen. 

Gelungener Gesamtblick auf das Baugeschehen 
Die autorinnen machen deutlich, wie sehr durch 
das rechtssystem, ausschreibungs- und verga-
beverfahren alle Beteiligten von Beginn an un-
ter Druck stehen, in festgefahrenen rollenverhal-
ten verharren und dabei permanent in eigentlich 
vorhersehbare auseinandersetzungen geraten, 
die sie nicht mehr eigenständig bewältigen kön-
nen. Die aussicht, im ernstfall von einem Gericht 
sein „recht zu bekommen”, ist keine wirtschaft-
lich tragbare Perspektive mehr. im Gegenteil,  
unser rechtssystem mit seiner starren verhand-
lungsführung in der Strafprozessordnung und den 
vorgegebenen abläufen im Widerspruchsverfah-

ren im öffentlichen Baurecht unterstützt zusätz-
lich ein erstarrtes Kommunikations- und rollenver-
halten von dem inzwischen alle Beteiligten in der 
Bauwirtschaft geprägt sind. 

KommunikationsModelle für Planungs  
und Baufachleute 
Mediation als Kommunikationsinstrument für 
den Bau- und Planungsalltag eingesetzt, macht 
letztlich die arbeit der architektinnen und Bau-
herren leichter, weil sie erfahren, was es heißt, 
hinter Positionen schauen zu können und auf 
gleicher augenhöhe miteinander zu sprechen. 
Die Beispiele reichen von Meinungsverschieden-
heiten, Streits, auseinandersetzungen bis hin 
zu „kalten” Konflikten. Die leserinnen „erleben”, 
dass man zwischen Sachthemen, Wertethemen 
und Beziehungsthemen unterscheiden lernen 
muss. So erfahren die Baufachleserinnen, wie 
dies zu den „starren Positionen” bei Geschäfts-
partnerinnen und den damit verbundenen es-
kalationen führt. Sie lernen aber auch, dass es 
in jeder Stufe ein bestimmtes instrument zur lö-
sung gibt, das entsprechend eingesetzt wer-
den kann. interessant für Baufachleute sind 
sicher die Kapitel, in denen ein genauer ein-
blick in das strukturierte verfahren, Fragetech-
niken, Strategien und in verhandlungsabläufe 
gegeben wird, ohne lange theoretische aus-
führungen. Ob jedoch der Bauleiter ohne Semi-
narerfahrung, coaching oder Workshop erkennt, 
wie effizient richtiges zuhören beim verhandeln 
ist, bleibt angesichts der oben beschriebenen 
zeitlichen Drucksituation und der erlernten rol-
lenabhängigkeiten fraglich. in diesem zusam-
menhang wären für Planerinnen, architektinnen 
und Bauleiterinnen eine ergänzung des Buches 
mit Grafiken und optischen elementen zur noch 
schnelleren Orientierung und als bessere visu-
elle lese- und erkenntnishilfe wünschenswert. 

einsatz im Projektmanagement,  
Beratungstätigkeit, externe Beauftragung 
Die autorinnen, selber praktizierende Mediatorin-
nen bei Planungs- und Bauprojekten mit Feldkom-
petenz plädieren dafür, dass die expertinnen 
wieder mehr eigenverantwortlich verhandeln 
und entscheiden sollten. Dafür bietet Mediation 
das entsprechende handwerkszeug, um im täg-
lichen Planungs- und Baugeschäft aus der oben 
beschriebenen Falle herauszukommen. Deshalb 
sollte Mediation gleich von Beginn an vertraglich 
gesichert sein

Petra Berndt
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Die autoren widmen sich mit dieser veröffentli-
chung der verdienstvollen aufgabe, das tätig-
keitsfeld der Steuerberatung für das instrument 
der Mediation aufzuschließen. insbesondere  
das weite Feld der Wirtschaftsmediation rückt 
mit diesem anliegen in den Mittelpunkt. Das 
Buch richtet sich in erster linie an Steuerberate-
rinnen, die für Unternehmen arbeiten und sich 
nicht nur als Sachverständige für steuerrechliche 
Fragen sehen, sondern zugleich einen wesent-
lichen Beitrag zum wirtschaftlichen erfolg ihrer 
Mandantinnen leisten wollen. Das Buch soll als 
lernhilfe für diejenigen dienen, die sich als Wirt-
schafts-Mediatorinnen ausbilden lassen. es bietet 
sowohl grundlegende informationen zum Media-
tionsverfahren und den unterschiedlichen ver-
handlungsformen, als auch praxisrelevante hin-
weise und Materialien zur Sachverhaltsklärung, 
verhandlungsleitung und Gesprächsführung. 

Das besondere vertrauensverhältnis zwischen 
Steuerberaterinnen und Mandantinnen eröffnet 
aus Sicht der beiden autoren die chance, das 
instrument der Mediation auch in den arbeits-
bereichen bekannt zu machen, die sich bis-
lang im Konfliktfall eher bzw. ausschließlich auf 
den juristischen Klärungsweg konzentriert hat-
ten. Berning und Schwamberger plädieren vor 
diesem hintergrund für eine erweiterung des Be-
rufsbildes von Steuerberatern und schlagen vor, 
dass Steuerberaterinnen als „vorbereitende Fall-
managerinnen” im Konfliktfall aktiv werden, be-
vor ein Konflikt so weit eskaliert, dass eine ge-
richtliche Klärung unabdingbar ist.
Die Motivation für das Buch schöpfen die au-
toren aus der tatsache, dass nicht hinreichend 

bearbeitete Konflikte in einem Unternehmen 
fast immer zu wirtschaftlichen Konsequenzen 
führen, die bis zur existenzbedrohung reichen 
können. Diese risiken werden aber insbesonde-
re bei kleineren und mittleren Unternehmen, de-
ren inhaber womöglich persönlich in einen 
Konflikt verstrickt sind, selten klar gesehen. Steu-
erberaterinnen mit entsprechenden zusatzqua-
lifikationen sollen dabei helfen, diesen psycho-
logisch erklärbaren Mangel auszugleichen, um 
letztlich den wirtschaftlichen erfolg eines Unter-
nehmens abzusichern. auf welche Weise Steu-
erberaterinnen und Wirtschaftsprüferinnen in 
diesen Fällen vorgehen können und welche an-
satzpunkte für geeignete interventionen sinn-
voll sind, beschreibt das Buch in einer anschau-
lichen und praxisnahen Sprache. 

Die autoren sind seit vielen Jahren als Wirtschafts-
prüfer und Steuerberater tätig und schöpfen aus 
einem reichhaltigen erfahrungsschatz, der beim 
lesen dieses fundierten Werkes spürbar wird. Sie 
beschreiben den aufbau dieser neuen Bera-
tungsleistung in der eigenen Kanzlei und erläu-
tern zugleich den Weg des Mediationsverfahrens 
bis zum vergleichsvertrag. 

Das Buch gliedert sich in sechs größere ab-
schnitte. zunächst werden grundlegende Be-
griffe und zugänge erläutert, um Steuerbera-
terinnen als Wirtschaftsmediatorinnen näher zu 
profilieren. nach dieser zum teil sehr persönli-
chen Schilderung eines lern- und entwicklungs-
prozesses in richtung Mediation folgen Defini-
tionen und abgrenzungen zum Umgang mit 
Konflikten zwischen Wirtschaftsmediation, Ge-
richtsprozess, Schiedsverfahren, Schlichtung 
und gerichtsnaher Mediation. vor dem hinter-
grund der Bestimmungen des Steuerberatungs-
gesetzes werden abschließend die möglichen 
anwendungsgebiete für Steuerberaterinnen 
als Wirtschaftsmediatorinnen skizziert. Die auto-
ren betonen an dieser Stelle, dass Steuerbera-
terinnen die rechtlichen und steuerrechtlichen 
hintergründe von Konflikten i. d. r. überblicken 
und verstehen können, so dass z. B. weitere 
Sachverständige nicht hinzugezogen werden 
müssen. Darin sehen sie nicht zuletzt eine art  
alleinstellungsmerkmal im vergleich zu anderen 
Mediatorinnen, die diese Kompetenzen nicht 
mitbringen.

Der zweite abschnitt des Buches widmet sich 
den unterschiedlichen verhandlungsformen, wie 
sie auch an anderer Stelle bereits vielfach be-
schrieben wurden. es werden grundlegende 
informationen zur verbalen und nonverbalen 
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Kommunikation sowie erkenntnisse zu verhand-
lungstypen, -strategien und -taktiken referiert. 
an verschiedenen Stellen dieses Kapitels wer-
den Bezüge zum tätigkeitsfeld der Steuerbera-
terinnen hergestellt. Besonders gelungen ist die 
abschließende Übersicht zu typischen verhand-
lungsfeldern, die für Steuerberaterinnen von be-
sonderer relevanz sind.

Der dritte abschnitt beschreibt im Detail die 
Struktur des verfahrens in der Wirtschaftsmedia-
tion. neben vertraglichen und organisatorischen 
absprachen fokussieren die autoren hier auf das 
anforderungsprofil von Wirtschaftsmediatorinnen, 
das sie zu sechs Persönlichkeitsmerkmalen ver-
dichten. Darüber hinaus beschreiben sie die er-
forderlichen fachlichen Kompetenzen und zäh-
len dazu z. B. Prozess- und Methodenkompetenz, 
organisationelle Kenntnisse (Fach- und Feldkom-
petenz) sowie aspekte der qualitätssicherung. 
aufschlussreiche exkurse zu Mobbing und zur  
Online-Mediation beschließen dieses Kapitel. 

Der vierte abschnitt beschreibt den ablauf ei-
ner Mediation anhand des bekannten Phasen-
modells. es werden arbeitstechniken beschrie-
ben, die in den jeweiligen Phasen hilfreich sind. 
erfahrene Mediatorinnen werden in diesem ab-
schnitt viel vertrautes wieder finden und ggf. den 
einen oder anderen tipp für ihre eigene Praxis 
aufschnappen. Für Mediatorinnen in ausbildung 
bietet dieser abschnitt eine nahezu komplette 
Beschreibung der wichtigsten arbeitsweisen, die 
sich in der Mediationspraxis bewährt haben. 

im fünften Kapitel richten die autoren ihre auf-
merksamkeit auf die möglichen einsatzgebiete 
für Mediation im Praxisalltag der Steuerberate-
rinnen. einer kurzen Marktanalyse folgen ausfüh-
rungen zur Grundqualifikation der Steuerberate-
rinnen und zu möglichen anwendungsfeldern, 
wobei der Schwerpunkt auf der arbeit bei bzw. 
für Mandantinnen liegt. Sehr differenziert wer-
den anwendungsbereiche in Unternehmen, in 
Familienunternehmen und zwischen Unterneh-
men und Behörden beschrieben. außerdem fin-
den sich in diesem Kapitel hinweise auf nach-
lassregelungen, Schenkungen zu lebzeiten, 
erbauseinandersetzungen, Unternehmenskäu-
fen und -verkäufen sowie zu investitionen in ver-
mögensanlagen. 

Das abschließende sechste Kapitel konzentriert 
sich auf die berufsrechtliche einschätzung der 
Steuerberaterinnen als Wirtschaftsmediatorinnen 
und fragt u. a., unter welchen Bedingungen 
Steuerberaterinnen Werbung für das neue Ge-
schäftsfeld Wirtschaftsmediation machen dür-
fen. außerdem finden sich in diesem teil des 
Buches einschätzungen und ausführungen zu 
honorarregelungen, wie sie in der Praxis bislang 
vorkommen. im anhang finden sich beispiel-
hafte Mediationsordnungen, -vereinbarungen 
und -verträge, die als Muster dienen können.

Das Buch wird dem selbst gesetzten anspruch  
in jeder hinsicht gerecht und dürfte sich für Steu-
erberaterinnen und Wirtschaftsprüferinnen, die 
sich dem Beratungsfeld der Wirtschaftsmedia-
tion widmen wollen, zu einem Standardwerk wer-
den. Die Sorgfalt, die die beiden autoren auf die 
inhaltliche Gestaltung des Werkes aufgewandt 
haben, findet sich leider nicht in jeder hinsicht 
beim lektorat wieder, denn die Seitenzahlen des 
inhaltsverzeichnisses stimmen nur selten mit den 
tatsächlichen Seiten überein. Das macht das 
auffinden wichtiger textstellen schwer und sollte 
bei der zweiten auflage des Buches unbedingt 
korrigiert werden. Bei einem keineswegs beschei-
denen Preis von 49,90 € erwartet die Leserschaft 
vom renommierten Gabler verlag eine fehler-
freie Buchproduktion. trotz dieses kleinen Man-
gels ist das Buch eine gelungene und sehr emp-
fehlenswerte einführung für das instrument der 
Mediation in die Praxis von Steuerberaterinnen 
und Wirtschaftsprüferinnen.
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Praxisbuch Mediation 
eva Weiler und Gunter Schlickum 

Petra RechenbergWinter

es sei gleich vorweg gestellt: Diesem Buch  
sei eine weite verbreitung gewünscht. tätige  
Mediatorinnen, an der Methode interessierte  
und in ihrem arbeitsfeld mit Konfliktmoderation  
betraute Professionelle finden komprimiertes 
Grundlagenwissen zu Mediation, Kommunika-
tions- und Fragetechniken, werden über die  
vielfältigen anwendungsbereiche der Media-
tion informiert und erhalten anhand von Falldo-
kumentationen differenzierte Werkstatteinblicke. 
Koautorinnen stellen hier ausgewählte Media-
tionsfälle ihrer einzelnen Fachbereiche informa-
tiv und gut nachvollziehbar vor.

eva Weiler, rechtsanwältin, Mediatorin und in 
der Mediations-ausbildung tätige, und Dr. Gun-

ter Schlickum, rechtsanwalt und Mediator,  
haben ihr Buch in drei teilen aufgebaut: Be-
ginnend bei der theorie der Mediation, ihrem 
Grund- und rollenverständnis, ablaufphasen, 
Settingaspekten und relevanten Kommunika-
tionsmethoden schlägt es den Bogen über 
zehn anwendungsgebiete, wie Familie, Schu-
le, arbeitsleben, Gesellschafts-, Wirtschafts- und 
Strafrecht. es folgen ausbildungs- und qualifi-
zierungsstandards bis hin zum ausführlichen Pra-
xistransfer. Dieses breite Fallspektrum aus dem 
Profit- sowie nonprofitbereich von Kolleginnen 
mit unterschiedlichem beruflichen hintergrund 
illustriert nicht nur die vorangegangenen Kapitel, 
sondern lädt die leserinnen zur fachlichen re-
flexion ein. 

Wertvolle informationen finden sich auch im 
anhang mit einem Muster-Mediationsvertrag, 
richtlinien der Bundes-arbeitsgemeinschaft für 
Familien-Mediation (BaFM), ethischem Selbst-
verständnis des Bundesverbands Mediation 
(BM), dem europäischen verhaltenskodex für 
Mediatorinnen ergänzt mit rechtlichen Grundla-
gen des zivilrechts-Mediations-Gesetzes und Be-
rufsregeln aus Österreich und der Schweiz. re-
levante adressen im deutschsprachigen raum 
runden diesen teil übersichtlich ab und ermög-
lichen es den interessierten so, sich schnell und 
umfangreich zu informieren.

als roter Faden begleiten zentrale Praxistipps, 
zusammenfassende hinweise und kritische an-
merkungen durch das gesamte Buch und tra-
gen dazu bei, dass hier ein Praxisbuch vorliegt, 
das seinem namen alle ehre macht und Media-
tions-anfängerinnen wie den „alten hasen” der 
Branche gleichermaßen empfohlen sei.
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aufruf 
zKB und der BM

Roland Schüler

Wer von ziviler Konfliktbearbeitung (zKB) spricht 
oder davon hört, der/die denkt an die Bearbei-
tung von kriegerischen auseinandersetzungen, 
der aufarbeitung von Gewalttaten in Krisenre-
gionen und an engagierten einsatz von Men-
schen. Damit werden Organisationen der 
entwicklungshilfe verbunden, manchmal Men-
schenrechtsorganisationen. vielen fallen dazu 
kirchliche Gruppen wie „Misereor” oder „Brot für 
die Welt” ein. Kenner der Szene wissen vom zivi-
len Friedensdienst und forumzFD. Manche den-
ken dabei auch an die Bundeswehr und den 
Begriff „humanitäre einsätze”. Doch wer denkt 
dabei an den Bundesverband Mediation?

Dabei müsste der BM eine der adressen für zi-
vile Konfliktbearbeitung sein. Seit über zehn Jah-
ren engagiert sich der BM in der Förderung 
gewaltfreier Konfliktbearbeitung. in ihm sind 
zahlreiche Mediatorinnen, die sich im in- und 
ausland für die konstruktive Bearbeitung von 
Konflikten mit Mediation aktiv einsetzen und 
diese täglich anwenden. in der praktischen ar-
beit sind wir vorne. Der BM hat in seinen reihen 
Mediatorinnen, die in der Gemeinwesenmedia-
tion Konflikte in Stadtteilen bearbeiten, zwischen 
Gruppen schlichten, täter-Opfer-ausgleich her-
beiführen und sich gegen Gewalt engagieren. 
Dazu kommen die Mediatorinnen mit der inter-
kulturellen Kompetenz und die Schulstreitschlich-
terinnen, die mit Konzepten gegen Gewalt an 
Schulen und für konstruktive Konfliktaustragung 
arbeiten. im BM sind Mediatorinnen zu finden, 
die vielfach im ausland und noch sehr wenig 
im inland in Projekten der zivilen Konfliktbear-
beitung mit Mediation arbeiten.

auch in der herkunft vieler BM Mitglieder lassen 
sich Wurzeln der Friedensarbeit (sei es in nordir-
land) oder versöhnungsarbeit in vielen ländern 
oder der Friedensbewegung in Ost und West 
oder aus der Bewegung der Gewaltfreiheit fin-
den. zivile Konfliktbearbeitung ist durch die  
Mitglieder ein teil des BM.

nach meiner Wahrnehmung wird weder intern 
noch extern der BM als Organisation der zivilen 
Konfliktbearbeitung wahrgenommen.

Der Bundesverband Mediation wäre ein natür-
licher ansprechpartner für Staat und Gesellschaft, 
die im Bereich der zivilen Konfliktbearbeitung ar-
beiten. Da wir es noch nicht sind, sollte sich der 
verband auch hier positionieren. Deutlich aufzei-
gen, welche Kompetenz er in seinen reihen hat. 
Und das diese Kompetenz von anderen Organi-
sationen für ihre arbeit genutzt werden kann.

Der Bundesverband hat auch eine wichtige auf-
gabe im politischen Kontext. er sollte seine Kom-
petenz und erfahrung in Mediation und zivile 
Konfliktbearbeitung viel stärker in die politische 
Diskussion einbringen. Dazu können politische 
Forderungen wie die Stärkung der zivilen Konflikt-
bearbeitung und Mediation im in- und ausland, 
mit den notwendigen Mittel und ressourcen, er-
arbeitet werden. Wir arbeiten und leben es tag-
täglich, doch unsere Stimme erheben wir nicht.  

Für die Mitglieder im Bundesverband braucht 
es sichtbaren einen Ort. zurzeit haben all die 
Mediatorinnen, die im Bereich der zivilen Kon-
fliktbearbeitung tätig sind, noch keinen zusam-
menhalt im BM gefunden. vielfach wissen wir gar 
nicht voneinander. aus diesem Grunde hat sich 
auf dem BM-Kongress in München eine kleine 
Gruppe von Mediatorinnen gefunden. auf einla-
dung vom autor kam es beim Fachgruppentref-
fen zu einem ersten Gedankenaustausch von in-
teressen, Wünschen und Bedürfnissen. Wir sind 
der Meinung, dass BM und zivile Konfliktbearbei-
tung zusammengehören. Dies sollte nach innen 
wie außen sichtbar werden. eine Form dazu ist 
diese ausgabe des Spektrum. ein weiterer Punkt 
ist ein treffen im Frühjahr/Sommer 2009, bei dem 
wir dann konkreter einsteigen und überlegen wol-
len, wie es mit dem thema Mediation und zivile 
Konfliktbearbeitung weitergehen kann. 

Wer interesse hat, eine einladung erhalten oder 
informiert werden möchte, der nehme gerne 
Kontakt mit dem autor auf.

Roland Schüler,  
Mediator und ausbilder BM®, 
Geschäftsführer des  
Friedensbildungswerks  
Köln

KontaKt

Roland Schüler, 
FBKKoeLn@tonline.de 
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datum Was Kontaktperson Wo

27.2.  01.03.09 Fachtagung der FG Mediation in erziehung u. Bildung (MeB) 
Schwerpunktthema: Miteinander aus der Mobbingfalle,  

„no Blame approach” – erlebnisorientierter Workshop

ingrid rauner, 
Kathleen Schmiegel

Fuldatal 
reinhardswaldschule

27.02.09 
1�:00 Uhr

treffen der FG Mediation im Gesundheitswesen
Gast: Frau Georgia D. Skorczyk, techniker KK hamburg

ina Simon essen 
haus der Mediation 
Frankenstr. 108

13./14.03.09 
15.03.09

BMWerkstatt 
Leitungskonferenz (LK)

vorstand 
thomas robrecht

bei Fulda

14.03.09 Redaktionsschluss BM nachrichten  
Beiträge bitte an christine Kabst, die BM nachrichtenredaktion

newsletter@bmev.de

16.03.09 
09:00 - 17:30 Uhr

nachkongressWorkshop mit Dr. christoph thomann: „Den 
Stier bei den hörnern packen – er ist blind, hungrig und dank-
bar. vergangenheitsbewältigung oder zukunftsorientierung  
i. d. Mediation?” Kosten: 95 €, Anmeldeschluss 01.02.2009

renata Bauer-Mehren 
r.bauer-mehren@gmx.de

München

16.03.09 
18:00 - 21:00 Uhr

treffen der RG Hamburg  
referentinnen: ralf lange und Melanie Stamer, Jutta rauber 
thema: „Gender und Mediation”

tilman Metzger Hamburg 
Saarlandstr. 6

26.03.09 
17:00 - 20:00 Uhr

treffen der RG München roland Süß,  
anja Köstler

München

21.04.09 
19:00 Uhr

infotag der RG Ruhr  
vortrag und Podium zum thema Konfliktbearbeitung

Dagmar Müller 
dagmar.mueller@bmev.de

essen 
haus der Mediation 
Frankenstr. 108

24.04.09 RG Berlin, 3. Berliner Mediationstag 
referent.: Dr. christoph thomann, thema: „handschuhe  
für heiße eisen. Methodik des Klärungsdialogs” 
www.berliner-mediationstag.de

Sosan azad,  
Dr. Birgit Keydel,  
Peter Knapp

Berlin

25.04.09 
1�:30 - 18:00 Uhr

RG Würzburg  Unterfranken: Weiterbildung
referent: Jürgen Wagner,  
thema: „Marketing für Mediatorinnen”

Pamela hirschmann Marktheidenfeld

27./28.04.09 Vorstandsklausur des BM Geschäftsstelle Kassel

01./02.05.09 treffen des deutschen Forums für Mediation (dFfM) 
Koordinator: Deutscher anwaltverein aG Mediation/für gela-
dene vertreter der Mediationsverbände u. -gruppierungen

Frankfurt/Main

04./05.05.09 Fachkonferenz der ausbilderinnen BM (FKa) Olaf Friedersdorf et al. Magdeburg

06.05.09 
ab 19:30 Uhr

treffen der RG Celle/Region Hannover mit Gästen Sabine regehr 
www.sabineregehr.de

Celle

15.05.08 Redaktions u. anzeigenschluss Spektrum der Mediation 
ausgabe 3�: „Mediation in europa”

erwin ruhnau 
redaktion@bmev.de

16.05.09 
1�:00 - 18:00 Uhr

RG Südbaden/dreyeckland 
referentin: Ulrike roesler, thema: „Konflikte lösen lernen –  
Mediation in der Schule”, Kostenbeitrag 10 €

christian Bähner, 
Konstanze hübner

Freiburg

16.05.09 Regionale BMZukunftswerkstatt (Mitte deutschlands) Sascha Boettcher Heidelberg

18.05.09 
18:00 - 21:00 Uhr

treffen der RG Hamburg
referent: Detlev Berning, thema: „Mediation für Steuerberater”

tilman Metzger, 
Jutta rauber

Hamburg 
Saarlandstr. 6

25.05.09 
9:00 - 17:30 Uhr

nachkongressWorkshop mit a. und h. Strauß:
„neuromediation – Wirksamkeitsfaktoren in der Mediation 
auf neurobiologischer Grundlage”, Kosten: 95 €,  
anmeldeschluss 01.05.2009

renata Bauer-Mehren 
r.bauer-mehren@gmx.de

München

13.06.09 Regionale BMZukunftswerkstatt (osten deutschlands) christian hartwig Berlin

inFOrMatiOnen UnD hinWeiSe: BM terMinKalenDer
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20.06.09 Regionale BMZukunftswerkstatt (Westen deutschlands) Pamela hirschmann essen

24.06.09 
17:00 - 20:00 Uhr

treffen der RG München roland Süß,  
anja Köstler

München

27.06.09 
1�:00 - 18:00 Uhr 
 
 
ab 18:00 Uhr

RG Südbaden/dreyeckland 
referentin: Gabriele Ulsamer, thema: „Wenn Worte nicht 
mehr helfen, Systemaufstellungen in der Mediation”,  
Kostenbeitrag 10 € 
Sommerfest der Regionalgruppe, vorbereitungsteam

christian Bähner, 
Konstanze hübner

Freiburg

01.07.09 
17:30 - 21:00 Uhr

treffen der RG RheinMainneckar 
Kostenbeitrag: jeweils 10 €, Referent: Bernd Hohmann,  
thema: „coaching versus Mediation”

hans-Jürgen u.  
Svea rojahn

Frankfurt/Main 
Sportschule des lSB 
hessen

01./02.07.09 Vorstandsklausur des BM thomas robrecht  
(vorstand)

Göppingen 
hohenstaufen

11.07.09 Regionale BMZukunftswerkstatt (norden deutschlands) Sascha Boettcher Hamburg

18.07.09 Regionale BMZukunftswerkstatt (Süden deutschlands) arne Fiedler ingolstadt

20.07.09 
18:00 - 21:00 Uhr

treffen der RG Hamburg 
referent: Peer Kaeding, thema: „Mediation in Schulen”

tilman Metzger, 
Jutta rauber

Hamburg 
Saarlandstr. 6

11.09.09 
1�:00 Uhr 

treffen der FG Mediation im Gesundheitswesen ina Simon n. n.

17.09.09 
ab 19:30 Uhr

treffen der RG Celle/Region Hannover mit Gästen Sabine regehr 
www.sabineregehr.de

Celle

21.09.09 
18:00 - 21:00 Uhr

treffen der RG Hamburg 
referentin: Kirsten Schroeter, thema: „Kollegiale Beratung”

tilman Metzger, 
Jutta rauber

Hamburg 
Saarlandstr. 6

9.  11.10.09 
Freitag ab 9:30 Uhr

nachkongressWorkshop mit Dr. Max Schupbach: „Prozess-
orientierte Konfliktlösung in Beziehungen und teams” 
Kosten: 295 €, Anmeldeschluss 1. Sept. 2009

renata Bauer-Mehren 
r.bauer-mehren@gmx.de

München

12.10.09 Vorstandsklausur des BM Jutta hohmann (vorstand) Berlin
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Ralf Beckmann
Diplom-Sozialpädagoge, Ausbilder BM®,  
Supervisor; Ausbildung, Training, Beratung 
und Projektbegleitung im Bereich Schule  
und Jugendarbeit, Gewaltprävention 
(Konfliktlotsenprogramm, Klasse(n) Klima-Kurs, 
Soziales Lernen in Grundschulen), Moderation 
von Schulentwicklungsprozessen.
FrankDBeckmann@gmx.de

Brigitte Komescher 
Verfahrenspflegerin und Mediatorin,  
Familie, Trennung u. Scheidung, Schule,  
TOA und Familien-Unternehmen, Mitwirkung 
in der Projektgruppe Familie/Partnerschaft; 
Kooperation mit der Redaktion des Spek-
trums als wichtiges Diskussionsforum für  
den genannten Mediationsbereich. 
brigitte.komescher@bmev.de

dr. Wilfried Kerntke 
Ausbilder BM, Berater für Organisations- u. 
Unternehmensentwicklung; Mitglied des Äl-
testenrates des BM; Publikationen zum The-
ma Organisationsmediation; Mediation ist 
Handlungsforschung; ihm ist die Erhellung des 
Zusammenhangs zwischen den Konflikten zwi-
schen einzelnen einerseits und der gesamten 
Organisation andererseits besonders wichtig. 
kerntke@inmedio.de 

Prof. dr. angela Mickley
Mediationsausbildung für Schule,  
Sozialarbeit, Polizei; Lehre\Weiterbildung in 
Konfliktbearbeitung\Mediation\Ökologie; 
Aktions-Forschung\Praxis in Krisen- u. Konflik-
tintervention, Vergangenheitsbewältigung; 
Mediation als Instrument früher Intervention, 
konsensualer und nachhaltiger Gestaltung 
politischer Konfliktlösungsverfahren. 
mickley@fh-potsdam.de

ingeborg Kloppenburg
Lehrerin, Gestaltpädagogin FPI,  
Mediatorin BM®, Leitungsteam der Fach-
gruppe MEB, Fortbildungen im Bereich  
Mediation, Gewaltprävention,  
Kommunikation und Konfliktmanagement, 
Mediation für Einzelne und Gruppen. 
Ingeborg.kloppenburg@bmev.de

ingrid Rauner
Studienrätin a.D., Ausbilderin BM®; Ausbil-
dung von SchulmediatorInnen; Mitgestal-
tung eines Mediationszentrums im Bildungs-
netzwerk-Wesermarsch; eigene Praxis für 
Mediation und Supervision; seit 2008 Leiterin 
der FG MEB; Aufbau einer Regionalgruppe  
Niedersachsen Nord im BM. 
Ingrid.rauner@bmev.de

Peter Knapp
Wirtschafts- und Arbeitskonflikte, Verhand-
lungsführung, coacht Führungskräfte;  
Leitungsmitglied der Fachgruppe MiO/W; 
Themen im Spektrum: Wirtschaftsmediation 
und Marktentwicklung für Mediation  
sowie Qualitätsentwicklung für  
Wirtschaftsmediation. 
p.knapp@kom-berlin.de

olaf Schulz
Dipl. Sozialpädagoge, Mediator, Familien-
therapeut, Supervisor, Leitungsmitglied FG 
GWM; Gemeinwesen- u. Familienmediation; 
Weiterentwicklung von GWM; Entwicklungen 
in der Familienmediation (Mehrgeneratio-
nenmediation, Mediation in Zwangskontex-
ten, Gewalt in der Familie). 
Olaf.Schulz@systemisches- 
institut-potsdam.de

Regina Michalik
Diplom-Psychologin, Coach (SG),  
Mediatorin BM®; langjährige Erfahrung in  
Politik, Entwicklungshilfe und Journalismus; 
Konflikte und Macht, Intrigen- und Karriere-
beratung; Arbeitsbereiche: Politik, Medien,  
Beratung und Soziales; Leitung der Projekt-
gruppe Mediation und Politik. 
michalik@interchange-michalik.com

thomas trenczek
Hochschullehrer für Mediation/Konfliktma-
nagement; Mediationsausbilder und -trainer 
national und international Wirtschaftsmedia-
tor/Lehrtrainer (BMWA); 1. Vorsitzender von 
Konsens e. V. (Verein zur Förderung der Media-
tion in Niedersachsen); Mitglied der TOA-Akkre-
ditierungs- sowie der BMWA-Mediator/Lehrtrai-
ner Zertifizierungskommission. 
mediation@trenczek.net

Der Redaktionsbeirat stellt sich vor

im oktober 2008 fand die Gründungssitzung des Redaktionsbeirates statt, der mit Beginn des Jahres seine arbeit aufge
nommen hat. er soll die Redaktion vor allen dingen in der Vermittlung von autorinnen der jeweiligen Fachgebiete der 
Mediation unterstützen, den „Markt” beobachten und entwicklungen der Mediation und der angrenzenden Gebiete in 
die diskussion bringen. der Redakteur freut sich sehr über diesen kompetenten Zuwachs.





... jetzt Mitglied werden im  

Bundesverband Mediation
dem mitgliederstärksten Fachverband für Mediation  

in Deutschland mit über 1000 Mitgliedern!

Weitere Infos und Beitrittserklärung unter www.bmev.de.

Wir bieten 
Mediation für alle gesellschaftlichen Bereiche 

öffentlichkeitsarbeit

politische einflussnahme

vernetzung von MediatorInnen

breiten Informationsaustausch zu Mediationsthemen

Kongresse und Fachtagungen

die vierteljährlich erscheinende Fachzeitschrift  

 „spektrum der Mediation“

Qualitätssicherung durch unsere standards  

 und ausbildungsrichtlinien

ein gut funktionierendes anerkennungsverfahren

eine vielbeachtete Website mit Werbemöglichkeiten 
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Die inklusive Plattform
für alle Mediatoren und Mediatorinnen!




